
DIE EPISTEL DES AUSPICIUS UND DIE
ANFÄNGE DER LA1'EINISCHEN RHYTHMIK

Vor drei Jahren llabe ich in einer Programmabhandlung
des W olfen bütteleI' Gymnasiums für 1905 eine rhythmische Epistel
des BiscllOfs Auspicius yon Toul an den Franl,enhäuptling uno

kaiserlichen Titular-Comes A rbogastes von Tl'ier aus dem Jahre 475
neu herausgegeben und nach den verschiedenen Seiteil , von
denen sieuDser Interesse erwecken kann, eingehend behlUltlelt.

Das merkwürdige Gedicht, das älteste datierbare rhythmische
Stück in der Form del; ambrosianiscllen Hymnen, der vierzeiligen
jambischen Dimeterstrophe, war freilich schon oft gedruckt - im
letzten JahrlHlIldertzweimal, bei Migne und in den Monumenbt
(Epist. IIL S. 135 ff.) '- aber je öfter, desto fehlerhafter, und
zugleicll war es wunderlicher Weise, obwohl von J...ucian l\füller,

TeuffeI, Manitius u. a. als rhythmisch charakterisiert, gerade von
den Gelehrten, die sich mit dem Problem der lateinischen Rhythmik
befasst haben, teils wenig, wie von Ramorino, teils, wie von Jo h.
~nemer und WilhelmMeyer, ,gar nicht beachtet worden. Bei der
metllOdischen Herstellung des Textes hatten sich mir nun ganz
eigentümliche innere Gesetze seines Rhythmus ergehen, die zu

den von Meyer für die gesamte lateinische Rhythmik eines Jahl"
tausends anfgestellten GJ'undlehren im Widerspruch stehen, dagegen
in Uebereinstimmung mit älteren, von ihm bekämpften Theorien.
Nach Meyer sind bekanntlich 'die lateinischen rhytlllnischcn
Zeilen, wie später, so schon von Anbeginn, silhenzäh lende Prosa

mit einer bestimmten Schlul'>shrlen/, ihr 'Hauptprinzip gleiche
Silbenzahl in den entsprechenden Zeilen, während abgesehen von
kUDstreicben Strophen auf den gleichen rronfall, also gleiche
Zabl von Hebungen nichts ankam' j insbesondere 'soll in all e n

jambischen Zeilen nur der ZeiIenschluss den jamhischen'l'onfall
haben,dagegen die Silben vor dem Schlusse jeden beliebigen
oder vielmehr jeden möglichen Tonfall'. Dcmgegeniihcr ist in
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den 164 Achtsilbern ues Auspicius die lJebereinstiUlmung des
Wortaltzents mit dem jambischen Versakzent konsequent so durch­
geführt, dass nur in zweisilbigen Wörteru und zwar fast aus­
schliesslicb an der ersten Versstelle (51 mal, dazu 5 mal an
zweiter, einmal an vierter) der Versiktus nuf der zweiten Silbe
zugelassen ist, von drei- und mehrsilbigen Wörtern aber die l,aupt­
tonige Silbe immer an einer IktussteJle stehen muss. Ich hatte
l,ieraus unter Anführung einer Auzahl gleich oder ähnlich ge­
bauter Hymnen gefolgert,dass es 'eine frÜhe Stufe des rhythmischen
Hymnus ge/{eben habe, auf der man tatsächlich und bewusst,
llach ganz bestimmten Gesetzen an die Stelle der vom Vers­
akzent getroffenen langen Silben der metrischen Vorbilder die
'mit starkem Wortakzent gesproehenen Silben gerückt', also nicht
bloss im Versschluss, sondern auch im Innern des Verses prin­
zipiell Uebereinstimmung von Wort- und Versakzent gesucht und
beobacbtet habe.

W i 1helm :M ey er remonstrierte lliergegen zunächl:lt brief­
lichj erst als Ramorino in einer längeren AnzeigßmeinerArbeit
(Rivista storico-critica delle scieuze teologiche Ir 5, S. 1-10)
ihreu Ergebnissen zustimmte - wie auch Adalbero Huemer, Paul
Lejay, Ehwald, Manitius u. a. - veröffentlichte er i1i den Nat'h­
richten der le Gesel/sch. d. Wiss. zu Göttingen 1906 H. 2,
S. 192-229 eine ausführliche Entgegnung 'Die rhythmischen
Jamben des Auspicius' (im folgenden mit J. d. A. zitiert). EI'
erkannte darin die Tatsache der weitgehendeu Uebereinstimmung
von Wort- und Versakzent im Wesentlichen an, bestritt aber,
dass sie als80lche beabsichtigt 8ei, erklärte sie vielmehr iltIs die
notwendige Folge zweier seiner Meinung nach von Auspicius
beobachteten Wohlklangsregelu: der Dichter gebe seinen Dimetern
erstens regelmässig eine Cäsur und zwar nach der dritten oder
fünften Silbe - wie das auch schou von metrischen Vorgängern,
insbesondere VOll Prudelltius in Perist. V, geschehen sei c- und ver­
meide zweitens wie die bessern rhythmischen Dichter überhaupt
daktylischen Wortschluss im Verse; hätte er wirklich 'die jam~

bische Schablone' mit Wortakzenten durchführen wollen, so würde
er gerade an der ersten Versstelle nicht so häufig zweisilbige
W örter gegen ihren eigentlichen Akzent gebraucht haben, weil
er nur hier unabbängig von jenen beiden Gesetzen oder Regeln
seine Absicht hätte zeigen können.

Ich konnte, mit Berufsarbeit überhäuft, nicht sobald zu
rJiesell Stullicn zlIrikkkehrclI, SOlidem IllU81lte ,ilir die Vertretung
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meiner Anschauling und ihrer für die ganze schwierige .I!'rage
11o.ch Ursprung und Wesen der lateinischen Rhythmik weittragen­
den KODsequenzen einstweilen vorbehalten. Inzwischen hat Ilun
Paul !tlaas in einer längeren Rezension VOll Meyers Abhand­
lung (Byzantinische Zeitschrift XVIIlu. 2, S. 239-245) die
Sache,von lIeuenl behandelt und unter Beibringllng weiterer Stiiclle
gleichartiger RbytlJmik, wie einer viersh'ophigen' Grabschrift
des Abtes Achivus von Acaunum vOli 523, und, HeranziellUng
spätgriechischer Parallelen zu erweisen' gesÜcht, dassA lispicius
den WOl"takzent allerdings absichtlich beobachtet habe, Ilur nicllt
in Nachahmung des q'll'antitlerenden 'l'onfallA, die 'mit expirato­
rischen Rhythmen unwahrscheinlich und' beisl)iellos',' sei, sond'em
weil er den' altel'l1ierenden' Rhythmus, 'wie er der ''}\Iellscbheit
seit Ewigkeit im Blutumlauf und im Schritt pulsiert', habe inne­
halten wollen.

Me yer hat hierauf alsbald mit einer zweiten Schrift: 'La­
,teinische Rhythmik und byzantinische Strophil{' (Nachrichten us,v.
1908, S.194-222) geantwortet (im folgende11 mit L. R. zitiert)
'und bei dieser Gelegenheit auch das Resultat meiner Untel"6uchnng
nochmals, gestützt auf sein Cäsurgesetz und seine Regel von der
Vermeidung dakt~'lischer WOl'tschlüsse, in Kürze abgetan mit deUl
'Ergebnis: 'die von Brandes konstruierte Vorstufe ist beseitigt,
und nichts widerspricht meiner Theorie' usw. Darauf darf ich,
ohn'e die meiner Ueberzeugung lIach ebenso richtige wie wichtige
,Sache meinerseits lässig preiszugeben, nicht mehl' zurücl,halten,
sondern 'habe meine freien Sommerstunden darauf verwendet., sie

,noch einmal und nun hoffentlich so zu verteidigen und weiter
zu führen, dass sie zumal von diesel; Stelle ans zu ihrem Rechte
IWJnmen kann.

Die angebliche Cäsnf des jambiscben Dimeters.

Ich beginne' mit der Cä~ur des jambischen Dimeters, die
Meyer erst ad hoc anlässlich der rhythmi~chen Jamben dcs
Auspicius, nun aber auch gleich ,für die metrische Praxis der
Zeit mit, entdeckt hat. Eine Entdeckuug wiLre es in der Tat,
~enn allerdings hat' VOll einer Cäsur des lateinischen qURntitieren­
den Dimeters bisher niemand gesprochen'. Allein schon lIach der
Art, wie Meyer die neue Sache einfUhrt, ist es sonderbar um
sie bestellt. Bald heisst sie 'k ein Gesetz' (.1. d. A. 206. 207 I,
Ronrlel'n nur eine 'Wohlklangsregel' (20G) - und' W{)hlldangsrcgeln
dUden hi'lr und da verletzt \\'cnlclI' (L. lL UJ!J) - 'nicht ein
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metriRches Gesetz, sondern' eine Sache des Gesehmackes' (J. d. A.
207) 'selbst in der Zeit des Auspicius' (20R) j bald 'eine aller­

,dings wenig verbreitete Schullehre' , 'die 'Auspiciull gekannt und

in seinen rhythmischen Versen zu befolgen versucht hat' (L. R.
197), weil er eben 'in einer Schule gelernt' halte, wo die "Beob­
achtung dieser Cäsur ziemlich empfohlen 'war" (J. d. A. 207) j

weiler aber wird es 'die Cäsur a la IJrudentius', das .', Cä s u r~

gesetz des Auspicius' (L. R. 201), das ich "nicht erkannt' habe
(J. d. A.. 212), Ulll ueEwillen Au~picius einen bestimmtcn Tonfall

meiden m u f! s t e " weil der Vers dadurch cäsurlos geworden wäre
(L, R. 201), ja ein "Cüsurgcsetz' schlechthin, bis es sich schliess­
lich als ein Stück des 'Gesetzes der CäSlll" enthUIIt, "welche in
der GesclliclJte der lateiniRchen Metrik eine so grosse Rolle spielt'

,(L. R. 206). Will man die letzten offen,baren Uebersteigerungen

bei Seite lassen, so kann Ulan das Uebrige zur Not in die Formel

,zusammenbringen, dass es sich Ulll eine lällsliche Schuh'egel aUIl

WoblklangsJ'ücksichten handeln soll, die Alispieiull in seinem
"simpeln Gedichte' - das ist es in der Tat - sich ganz un­
nötigerweise zum bindenden' Gesetze gemacht hätte.

Gehen wir von diesem als dem nächsten Punkte aus. Unter

164 Versen hat Auspicius 8 - vielleicht auch 9, denn die C~sur

in V. 151 QUO(Z te iam sacenlotio ist auch nicltt musterhaft -, die
seiner Regt:! nicht entsprechen ; es kOlllmt also auf 18-20 Verse
immel' ein 'Cä.RurloSel" . Wenn Auspicius dies Stück seiner Technik
in der Schule gelernt hatte und - angeblich nach dem metri­
scben Muster des Prudentius - "zu befolgenversuebt' hat, so

sind das reiohlich vielVerstösse, und darunter sind ein })aal'

ziemlich unbegreifliebe: V. 21 Plus est ellill! laudabile würde
durch die einfache Umstellung Plfts enim est und V, 109 :l'amen
110n generaliter .durcll die ebenso einfaehe NOIl famen sofort ge­
setzmässig. (Meyer vltrdächtigt denn auch an der letzteren Stelle

,die Ueberlieferllng.)' Warum bätte AuspiciuR diese so leicht ver-
meidlichen Yerstösse gemacht, wenn es wirk lieh Yerstösse wären'?

Auch' von weiteren sechs Versen (V. 3 Auspicius gui (liligo, V.27
.Brd, ereilo, veloeius. V.34 Fuit libi Ariyius. V. 97 Quall! si forfe
impl'ovidus. V. 151 Quod te iam sacenlolio. V. 161 Cui quidquicl
f1"ibueris) hätte sich der eine und andere ohne grossen geistigen

Aufwand umgestalten lassen. Der letzte Übl'igc Vers 36 aber
Aut relloras aut superas ist mit auszeichnendem Binnenreim recht
geflissentlich RO gebildet. Wie mochte er dns tun, wenn es gegen

,liein Cäsnrgcsetz oder Reine Wobllautsregcl vcrsties8'i Oder wenn
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tat, warnm licss er 8U vidll lindere ohne Grund eäsurlos laufen?

ScllOn hier seheint mir die sehJinhtestc Antwort die beste: weil

er von' seinem Ciisnrgeset:t. keine Ahnung hatte unrl alle jene

Verse mit Recht fiit' ebensu 1<01'I'ekt und verJnutlicll für ebenso

wohllauteud unsah, wie andere - zB. EI (Jlrod his CUllctis mains
est oder Sicut. cf eius sCl'ipt'i smd - Ruch!

Weiter aber, was die sonstige Geltung der angeblichen

Wohlklangsregel und Schullehre angellt, so steht die erst recht

auf ;ganz schwacllen l<'Ussen, zunächst fiir die l)uRntitierenden

Dichter. Nach Meyers eigener Zusammenstellung llat von den

AeItern Horaz' unter 226 Dimetern 37 mehr aber weniger cäsur~

lose. Ich fiige hinzu, dass unter den 21 vollständigen Versen

des Lävius (Fragm. poet. I,at. ed. Rährens S. 287 ff.) 5 ohne

CäSUl' sind, von den feinen Animula- Versen Hadriuns (S. 373)
der fiinfte nnd letzte Nec, ut soles, dabis iocos; von. den 17
flUchtig hingeworfenen Dimetern des erotischen odarillln hei

Gellius XIX 11, 2 (S. 375) ebenfalls einer (vgl. unten Anm. 3)
und von den 5 aus den Lupercalien des :Marianus erlHdtenen 2.'

Einzig untel' lIen 9 des A lfius Avitus und den 4. des Septimills

Severull (S. 383, 385) findet sich zufällig keiner. Wollte llIan

aber (laraufbin etwa den flihrenden Neoterici die Wohlklangsregel

aufdrängen!, BO wUrde ihr eifrigster Nachahmer Anllonius dagegen

protestieren, Wenn irgend jemand von einer 'SchllIregr.Y et.was

gewusst haben und danach verfahren sein mUsste; so wäre es

flieser in allen Metren l;linstelnde Oberschulmeister des vierten

Jahrh lIndel'ts. A hel' gerade bei ihm finden sich wieder nach

MeJ'er unter 344 Dimetem 33 mehr oeler weniger cäsurJos6 ­

ungerechnet solche wie DCI, quidquirl est mnicfui oder Uf iJlse
~ult, ETTITPOTTOC;, die, wenn iiberhaupt, ihren Eimwhnitt doch wolll

\lIch in :rler ]';fitte hätten. Sie erscheinen dabei nicht selten paRr-

1 Auch ihr Zeitgenosse und Verehrer 'l'erentianus Mauru8 schreibt
Iwar seine eigenen 17 Verse 24.44 ff. schlank herunter mit 'Cä8U1'en'j
laneben aber Hisst er (V. 2439f.) theOl'efiseh 'den Dimeter ohne jede
!:inschränkung aus dem Trimeter entstehen, qlHtC um qu e 21Q7'telll tel'­
ialll si cletrahas, und bietet demniiehst (V. 2445) w entstanden als
ypisches Schema den cäsurlosell Vers: adc~t celer ·pha.selils cst. Und
leI' Anonymus, der hinter RufinuB de metris die Vcrsmasse des Horaz
LI einel' fabllla P(tsiphaes zusammengestellt hat, hringt den typischen
)imeter in der Form Convej'tiel' 'VlIltHS suos (Anthol. 'Iat, cd. Riese

2, S. 1%).
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weise oder Milst gehiiuft, wie Ephem. Egressio 1. 2. SaUs pl'ecunt
datum deo, Quamvis saUs llumquam reis oder zu 5 -6 in den 21
Versen von Epist. VI: alles zusammen Beweis genug, dass der
gefeiertste Versifex und Dichterpädagog Galliens - und mit ihm,
wie wir unbedenklich llinzufUgen können, sein Zeitalter - eine
Schul regel, wonach auch nur WohJldangs halber der jambische

Dimeter eine. Cäsur haben sollte, nicht gekaunt hat.
Dies be~tätigt für das Ende des Jahrhunderts weiter Am­

brosius, der nach Meyer unter 484 Dimetern gar 81 ohne Cäsur
und 21 mit schlechter Cäsur hat. DafÜr erhält. er hier lIas
Charakteristi I, um ei nes <ImnstJosen Vennnachers', 'der ja nicht

viel wlIssl.e von poetischel' Technik' (J. d. A. 207). Einst in
seiner Abhandlung 'Deber llie Bedeutung des Wortakzents in
der altlat. Poesie' (AbhandJ. eier K. Bayr. Akad. d. W. XVII
S. ) )5) hatte Meyer die 128 Dimeter der vier unzweifelhaft
echten Hymnen des AmbrosiuR - sie haben aber zusammen
mindestens 26 cäsurlose Verse - als 'sehr streng gebaut'
lobend hervorgellOben und damit unbefangen und riclltig ein­
geschätzt j 8ind sie doch in Wahrheit von tadelloser metrischer
Korrektheit, fast ohne jede Lizenz, mit I<~lisionen und Anapästen
sparsam, und beweisen dabei zugleich mit der gedrängten Fiille
ihres Gehalts nnd der hil1l'eissenden Gewalt ihres Ausdl'lio!ls in
so knappen Formen eine HelTschaft über die Technik, die für
jene Zeit doppelt bewundernswürdig ist und noch vor aller Kritik
hestanden hat: Auch dieser Schöpfer und Meister des lateini­
schen Hymnus wusste also nichts von einer CäsulTegel und
empfand keinen Mangel an W ohlJaut. selbst in Strophen wie:
Cu.i {tdem caelest-ibus Iesus rledit miNCttlis, Nec cl'edidit gens impia:
Qui c1'edidit, salvus e,·it.

Bei Paulin von Nola zählt Meyer unter 523 Dimetern 57
cäsurlose und 7 mit schlechten Cäsuren, also im ganzen auf je
8 einen. minderwertigen. Der Liebllngsschüler des AusoniuB haUe
demnach auch hierin seine 'l'ecllllik geerbt nnd Übte sie ohne das
Bewusstsein einer entgegenstehenden Regel oder eines Wohl­

klangsmRngels, wenn er zB. von vier aufeinander folgenden Di­
JTIetem (carm. X 44. 46. 48. 50 - sie stehen hier epodisch
zwischen Senaren) drei cäsurlos und einen mit verdunkelter Cii,sur
ergehen Hisst. Erwähne ich· noch, dass bei Sedulius, wo das

Verhä.Jtnis 9 + 4: 92 oder 1 : 7 ist, sinh wiederholt auch der­
gleichen Hiiufungen finden (25, 2ß. 4;,. 48. 49), so hahen wir

die quantitierenden Vorgänger und Zeitgenossen aes Auspicius
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Prudentius.

Dieser ist nun allenlings die ragende und tragende Säule

der Meyerschen Konstruktion: er llat nämlich in ein e m seiner

jambischen Gedichte Perist. V unter 576 Dimetern nur 11 ciisul'­

lose, auf je 52 einen. Also könnten wir in (leI' Tat vielleicht be­

denklich werden, ob nicM wenigstens Prudenl.ins sich wirklich auf

eine suhjektive Regel kapriziert hätte, - wenn nicbt uuter seineu

weiteren 1148 Versen gleicher Art 69 cäsurlose, dnvon in den

584 Versen von Perist. lJ allein 44 (1 : 13) stiinllen 2; so Iwm1llcn

auf seine 1i24 Dimeter im Ganzen immerhin 80 citsurlose oder

cäsurschwacbe oder einer auf 21 1/ 2, - Niemaud hat bisher <lumn

gezweifelt, dass im jam bischen Senal" zwar die Semiquinaria die

bei weitem häufigere Cäsnr, aher auell die blosse Semisept.enaria

durchaus anständig, legitim und wohlldingend ist. Bei Pl'uaentins

findet Rie sich in dl'n 4~2 Senaren (msser Pedst. X nicht ein

einziges Mal, dann wieller in diesem einen Getlicht.e VOll 1080 Versen

1)) mal. Wollen wir daraufhin eine späte Schulregel konstruieren,

die aus WohlklangsrUel\siehten die Semiseptenaria zu meiden riet '?
Teh dächte nicht, obwob I wir zalJ1enmässig viermal soviel Recht

und Anlass dazu hätten, als zu :Meyer!! CäsUlTegel fih den jam­

bisellen Dimeter. - Zweitens aber: lIlan soll auch hier die Vel'!le

niclJt bloss zählen, sondem nach ihren Stellen und deren Re­

deutung wägen! Wenn Prudent.ius eäsurlose Dimeter prim:ipiell

als gegen den Wohlklang hätte meiden ,wollen, so dUrfte man

fiiglich erwarten, sie nur hier und da gelegent.lich unterlaufencl

zu finden. Statt dessen erscheinen sie gerade bei ihm nicht

!leiten nesterweis : so sind von den 13 Versen Perist. II 268--280
fiiuf cäBurlos und Hymn. I 43-46 von den 4 drei. Vollends

aher gerade das von Meyel' 11Ocbbetonte Gedieht Perist. V he­

gi n nt mit einer Strophe, die zur Hälfte aus cäRurlosen Dinletem

besteht: Beate martyr, lJ1'ospel'{t Diem triumphalem tw/m, (Jno san­

gUil1is 'lnerces tilJi COl'ona, Vil1centi, rlafw·. Und dasselbe wieder-

2 Dies hat, Meyer selbst in seinei' ersten Abhandlung (S. 20H) Iloeh

ausdrücklich hervorgehoben und darin mit Recht ein Musterbeispiel
gefunden, welchen Schwankungen die Beobachtung seinei' Wohlklaugs­
regel unterworfen sei - ich mÖchte hiuzufÜgen: und wie hedenldich
es ist, nach einem einzelnen Gedichte nil' seinen Verfasser Gesetze und
Abneigungeu zu konstatieren, wenn mehl' als blosse Notausnuhmen da­
wider sprechen. In der zweit.en Ahhandlnng redet el' $ehlechthin von
der 'CäRUl' a la Prudentius'!



holt ~jch In dellll!ell.H~1I Gedichte an der zweitel1 luarkalltestell

Stelle, nämlich da, wo der Dichter mitten in der Erzählung des
gr08sen Wnnders sich in höherem 'rolle zum Preise der Allmacht
Gottes erbebt (V. 473 ff.): Q pmepotcns virtlls dei, Virtus creall'i.-c
omnium! Quae tUl"gidum quondam mare Gradiente· Ohristo stt'avet'at.
Wie hätte ein so sicherer und dabei offenbar ebenso leicht wie
rasch versifizierender Poet dieses Ranges das Gesicht und die
Kernstelle seines Gedichtes mit cäsurlosen Versen zieren· können,
wenn er sich bewusst gewesen wiire, damit gegen eine und zwar
lieine spezielle Schulregel des Wohlklangs zu verstossen ?

SolaJlgebis Meyer diesen Zwie!!palt der Nlltur im Sinne
seiner Theorie Überzeugend erklärt, wird es nach wie vor auch
für Prudentiu~:dahei blei ben, !lass 61' gleich alldern zwar nil' ge­
wöhnlich u.ie bequemeren 3 ulld eben gewohnheitsmässig leichter

fliesBenden Dimeter mit einem 'Vortende. in der zweiten oder
dritten Senlwng heruntergeschrieben . hat - ganz besonders in

jenem breitel'gossenen, COl1 am.ore vorgetragenen Martyrium des
Vincentius, -' ihren gleichmässig gleHenden Fluss aber auch
wieder gar nicht ungern, ja an hervorstechenden Stellen geflissent­
lich mit. Versen des kräftigeren und gehalt.neren 'cäsurlosen'
Tonfalls, wie sie eben darum Ambrosius liebt, durchsetzt hat, die
schulmässig den andern vollkommenen gleichwerf.ig galten, auch
von den metrischen Hymnikern der Folgezeit immer dafiir an­

gesehen und dementsprechend gebraucht sind.
Damit können wir das Cäsurgesetz l\'1eyel's in jeder Fassung

für den metrischen Dimeter ad acta legen; fiir diesen gilt nach

wie vor ohne Einschränkung der Satz Luc. Müllers: Gaesum
{ere non egent verstls minus quam undecim syllabat·ulII. Abel' frei­
lich nicht ohne weiteres auch für das rhythmische Gegenbild

Auch der, dakt.vlische Zehusilber (zB. Prud. Perist. ITI Germine
nobilis Eul{dia) kennt keine Cäsur, der rhythmische aber hat
eine solche stehend nach der viertell Silbe (J. d. A. 208). Und
sicllerlich bedarf die Rhytllluik der festen Eillschnitte eher als
die quantitierende Dichtung, weil, zumal bei der späteren blossen

BDeshalb verlaufen auch die Dimeter jenes OOK ä/ol()uao~ iuoenis
beim Gellius bis Ruf einen mit Cäeul'. Nebenbei bemerkt haben diese
Verse aus dem 2. .Jahrhuudert auch schon bis auf zwei daktylischen
Schluss, wie alle fünf der gereimten Grabinschrift Grretula hai·/itUL pro­
sata aus i-Iadrians Zeit., was nicht ohne Bedeutung ist fiir die Frage,
waun der dreisilLige VerBschluss im Dimeter begon nen hat sich durch­
zusotzen.
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::;ilbenzähluug, das rbytlJluisohe Gefühl nicht Iluweit trageIl würde,
den Zeilen Verscharakter zu geben, wie durchgellende metrische
Füsse . tragen. Nun glaube ich zwar oben schon die Au·nalnue,
dass Auspicius eine Cäsurregel zu befolgell versucbt habe, im
einzelnen entkräftet zu habeIl ; dennoch wiro es sich lohnen, noch
einmal von diesem allgemeiuen Gesichtspunkte auf die Frage ein­
zugeben, ob man denn iiberhaupt berechtigt ist, in rhythmiscllen
Acbtsilbern die Meyersche Wahleiisllr nach der dritten oder
fünften Silbe zu vel'Dluten und zu slIchen. Meyer stellt Verse
mit dieser Silbenzalll auf die Grenze zwischen die Kurzzeilen, in
denen keine Cäsur beobachtet wnrde, uud die Langzeilen, die
eine solcbe verlangten (J. d. A. 207 f.); er beruft sich weiter
darauf, dass auch der trochäische Acbtsilber 'zu allen Zeiten
b ä u figer in zwei Viersilber mit sinkendem Schlusse zerlegt
auftrat', was .er dann ebenfalls, trotzdem daneben 'in solchen
Achtsil bern zu allen Zeiten die Cäsur 0 ft vernaclllässigt ist',
eineWohlklangsregel nennt~.

Dabei bleibt Eins unberücksichtigt, obwohl es auf derselben
Seite ausgesprochen und durch Beispiele auf der nächsten belegt
wird: 'Die Rhythmen wollten eine festeCäsur.· In der Tat
babe ich weder bei lieyer selbst noch sonst irgendwo ausser in
ganz späten wildgehenden Hexametern irgeud eine }'eguläre rhyth­
mische Versform finden könuen, die in demselben Gedicht zwei

. Cäsuren zur Wahl liesse. Der Hexameter des Commodian hat
seiuen festen Einschnitt hinter der dritten Hebung; vorn trochäi­
schen Achtsilber hörten wir eben, dass er (wenn tibel'haupt) hinter
oer vierten Silbe geteilt ist und dasselbe vom Zehn!lilbei'; ebenda
bat der trochäische Elfsilber seine Cäsur, andere Elfsilber hinter
der fünften, der gewöhnliche ans dem jambischen Trimeter er­
wachsl'ne Zwölfsilber ebenfalls an dieser Stelle, der dem Askle­
piadeus nacbgebildete hinter der sechsten, der trochäische Fiinf­
zehnsilber hinter der achten u. s. f. (Meyer, 'Ludus de Antichristo
11. übel' lat. Rhythmen'. Sitzungsber. der K. bayr. Akad. d. Wis~.

1882 I S. 75 ff.). Besonders lehlTeich ist der Uebergang de~

4 Kann das eigentlich eine Wohlklnngsregel heissen, was st.l'eng
uurchgefühl·t immer zu der feierlichen rhythmischen Einförmigkeit des
Dies irae werden musß? Umgekehl,t verdiente ein Gebot der öftercn
Dllrchbrechuug dieses cilsurvolJen Einerleis (wie im StalJtl,t mate!' zehn·
mal) als eine solche Regel bezeichnet zu werdp.n, da sie erst wechseln·
den Wohlklang in das Gedicht bringt.

Rh.in. MUI. r. l'bUol. N. F. LXIY. 5
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Trimeters in den rh~·th1l1ischen Zwölfsilber : der luetrisobeVere
liess die Wahl zwischen zwei legitimen Cäsuren; rllythmisch ge­
worden verlangte er den einen festen Einschuitt, der der frUheren
Semiquinaria entspricht. Also miisste, wenn Meyers Cäsurregel
für Auspicius richtig wäre, das Entwickluugsgesetz, das den
längern Trimeter in seiner Wahlfreiheit beschränkt hat, nil' den'
kurzen Dimeter nicht gegolten haben; ja, diesel' müsste der ein­
zige in der langen Reihe rhythmischer Verse gewesen und ge­
'blieben sein, der zwei Cäsuren zur Wahl belHtlten hätte. Aber
auch wieder nm' bei Auspicius und seiner Genossensch~ft6. Denn
in dem rhythmischen Dimeter der Folgezeit 'ist nichts von dieser
Cäsur zu spüren, ebenso nicht im guten Mittelalter' (J. d. A. 208).
Da nun, wie oben gezeigt, anch der metrische Dimeter keine
Cäsurregel kannte, so müssten der simple Auspicius nnd die Seinen
sich diese Kunstnorm ollDe Vorbild auf eigene Faust angequält
haben j denn in einer Schule wurde zu Anfang des 5. Jahr­
hunderts, als Auspicius lernte, sicherlich noch keine' rhythmische
Verskunst gelehrt.

So spricht denn alles dafür und nichts dawider, dass auch
der Bischof von Toul seine Dimeter ohne jede Cäflunücksicllt
gebildet hat, und damit wird die eine und zwar die wesentlichere
der beiden Regeln hinfällig, aus denen Meyer die weitgehende
Uebereinstimmung von Wort- und Versakzent bei Auspicius ab~

leiten will. Dieser wUrde also gleich andem rhythmischen 8ym­
nikern und zwar solchen, die noch längst, nicht der irisch-angel­
sächsischen Verwilderung angehören, Versanfänge nach dem Schema
Te laudamus und Collaudantes, auch Flfwtuanti in seinen Jamben
ungescheut llaben verwenden können, hätte sie auch· gewiss mehr
als einmal in den 164 Versen gebildet, wenn er die Silben bloss
gezählt und < in jeder beliebigen oder vielmehr jeder möglichen'

6 Die von mir dahin gerechneten Hymnen Iam lucis splelldol'
mtilat, Iatn tel' qttaternis trahitlll', Iesu lIostm I'cdclIlIJtio und Mystc­
1'iol'um signife1' haben zusammen ~6 Zeilen (mit dem u\s nahestehelld
bezeichneten Rex aeterne domine 1(0). Meyer stellt sie auf seine Cäsur­
probe, und da wollen sie ihm freilich nicht übereinstimmend erscheinen.
Ich füge für jetzt hinzu: Me.,.idic omndum est (12 V.), Salvator mllndi
domine (20 V.) und als nahekommend Tempus noetis surgentibus (16 V.).
Weitere bei Maas und Blume. Wenn aber Meyer annimmt (C.R. 1~9),

dass die übrige Masse rhythmischer Hymnen auf sei n e l' Seite stünden,
so irrt er: fordert man überall gleiche Silbenzahl und daktylische Vel:s­
schlüsse, so fallen ihm von den ältel'll die Mehrzahl lind die besten ab.
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Folge aneinander gereiht hlitte und nicllt zugleich den WOl'takzent
auf die regelmiissigen Iktusstellen hfitte legen woll e n.

Die Vel'lIleilluug 11 aktyJisc)lel' Wol'tschliisse.

Die zweite Ursaclle jener Uebereinst.immung und den Grund,
warum in den 164 Versen auch kein einziger Anfang nacll dem
Schema COlldifol' (tlrne und Caeltlm 7audilncs oLler Q'Ilo(l lm'g~fl1to

vorkommt, fand Meyer dariu, dass dal~tylische 'Vortschliisse, ab­
gesehen vom Versende, wo sie ihren festen Platz baben) von
Auspicins prinzipiell gcmieden seien. Die eben angeführten
Schemata seien nlimlich wiederum infolge einer Wohlklangsregel 0

in der Blütezeit der mittellateinischen Poesie gemieden wOl'den,
wie Gaston Paris zuerst hervorgehoben habe (J. d. A. 20n Ich

muss hier einfürallemal bekennen, dass meiues Erachtens Versi­
fikatiom;regeln des 12. und 13. Jahrhunderts für die Zeit, mit

der wir es hier allein zu tun haben, ebenso viel Bedeutung haben,
wie etwa die Tabulatur der Meistersinger für Otfried von Weissen­
bnrg oder vielmehr noch weniger; denn in der deutschen Lite­
raturentwicklung herrsc1Jt noch eine Continuiti.i.t, zwischen Auspicius
aber und dem Archipoeta ist mehr als eine Kluft befestigt: die
irische Invasion, die vorJ,arolingische Barbarei, die karolingische
Renaissance, der Aufgang der Sequenzendichtung. Auf nnsere
Daktylen aber znriickzukommen, die I~einetwegen sieben ooer
acht Jahrhunderte nach Auspicius möglichst vermieden sein
mögen, so gibt l\'Ieyer selbst zu, dass sie sich 'in alter Zeit etwas
hänfigerfinden',' doch sei 'oie Unschönheit diesel' Wortsc1diisse
nie ganz vergessen' (J. d. A. 201). Worauf sich diese letzte Be­
llllUptung gründet, weiss ich nicht, wohl aber, dass man aller­
dings in älteren rhythmischen llymllen 7 - sofern sie nicht auch

6 Für die Vermeiduug der innern daktylischen Wortschliissc findet
Meyer (L. R. 201) tUr seine Person 'eine Erldiirung' aus dem tatsiich­
lich empfundenen llhyt.hmus', die Maas verlaDgt hatte, "darin, dass jn
Zeilen, wie FOl't'issillws sdpiens, Qui omnict c6nd.idit die Stilllllll' Dueh
fOl·tissimlls und o/llniet abschnappt, währcnd sie in den Zeilcll EI fortis
ct sapiel!s, Omnia q/(.i condidit bequem dahin gleitet: und dies soll ,Inch
im Inneru einer Kurzzeile geschehen'. Er will aber diese Amicl,t. nie­
manden aufdrängen!

7 Leider fehlt es noch immer an einer zuverlässigen auf die
sichern Quellen (Hymuenlisten des Cäsarius UIlO des Aurelian, Zitate wie
?!i. bei Cassiodor, ältcsl.e und Aeltestes bewahl'ende Handschriften, w.ie
lles Alltiphonal'ium yon 13angor, rIer Vat. RE'gin. 11, der Vat,. :-12) nml



SOlist im trone des Auspicill8 gehen - nach solchen Wortschlüssen
nur selten vergebens sucht j eber drängen sie sich auf, zB, je2
in IIymnum dicamus domino und in OondUor alme siderum, je 3
in Ad cocnam agni pt'ovidi und in Clwisfe, qui lwc es ct dies, je
4 in Mediae noeMs tempus est und in dem alten Mailänder Liede
Miraeulum laudabile. Daneben erscheinen in ungefähr gleicher
Zahl - in den aufgezählten Hymnen sind es zusammen 17,
davon 8 allein in dem letzten - daktylische Wortenden am Schluss
der ersten Vershälfte, wie die heiden in uns.erem Gedichte Au­
spicius (qui diligo) und Aut t'cnovas (aut superas). Ihre Art be­
zeichnet Meyer im Zusammenhange dieser Erörterung als <durch­
aus erlaubt' (J. d. A. 205), nur eben Auspicius hätte sie wieder
seines Cä.surgesetzes halber· eigentJicll auch vermeiden solJen,
Nachdem das Cäsurgesetz hinfällig geworden ist, bestehen sie
also von beiden Seiten zurecht, aber ebenso hätte er .sich nlln
auch mit. gleichem Rechte, wie die Verfasser der oben auf·
gezählten und vieler andern Hymnen, und in gleichem Verhält­
nisse daneben zwei, drei, vier von dill' anderen Sorte gestatten
können, wenn er eben die Silben bloss gezählt und nicht zugleich
den Wortakzent auf die regelmässigen Iktusst~llen hätte legen
woll e n. Freilich würde er dann vielleicht auf den Titel eines
'anständigen' Poeten haben verzichten müssen, denn Meyer <kon·
statiert die Tatsache, d·ass die anständigen rhythmischen Dichter
in Sieben- und Achtsilbern den daktylischen Wortschillss ge­
mieden haben, wie sie in ähnlicher Weise Hiatus oder einsilbigen
Zeilenschlu@s gemieden haben' (L. R 201). Allein nach diesem
Satze hatte unser Mann jenen Ehrentitel ohnehin verwirkt, denn
den Hiat us hat er hinter Vokalen 20 mal und ausserdem noch
13 mal nach auslautendem m.

. Aber warum hat Auspicius und baben seine Stilverwandten

eine wissenschaftliche Stilvergleichung gegründete kritische Ausgabe
derjenigen Hymnen, die mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit den
ersten Jahrhunderten zugeschrieben werden diirfen. Einen Schl'itt dazu
tut Blume im 3. Heft der Hymnologischen Beiträ.ge (Leipzig 1907): man
.findet hier wenigstens, was vor den Iren im regelmässigen Tageslauf
in den !{}östern der regnla Sti Benedicti gesungen wurde. Aber frei·
Iich ist'das nur eine Auslese; fehlen doch hier zahlreiche sichere Stiicke,
solche des Ambrosius, Sedulius und andere wohl beglaubigte, dazu
natÜrlich alle Märtyrer· und HeiligenJieder. Immerhin habe ich mich
im folgenden vorwiegend an die sicher bezeugten gehalten und nnr
vorsichtig gleichartige hinzugezogen.
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und 8elb8t die oben angeführten abweichenden Hymnendichter über­
haupt eine relativ so geringe Zahl daktylisch ausgehender Wörter
im Verse, da doch der Tonfall ald ,'enovas aut superas so nahe
zu liegen unu so wohlklingend zu sein scheiut'? Sollte nioht. dooh
etwas Gesetzmässiges dahinter steoken? loh glaube, ja; Dur
ist d!\s Gesetz nicht in der metrischen 'rechnik, sondern im
sprachlichen Material zu sl1clleu. Bei regelmässigem daktylisohen
Vers8cbluss werden llämlich mindestens (Irci, mitunter vier, selbst
fünf Silben in jedem AchtsiJbel' durch das letzte, daktylisoh aus­
gehende Wort in Anspruch genommen; bei A uspioills, wo nur
9 VersschHisse nicht durch ein Wort gebildet werden, ergibt das
insgesamt 498 Silben von 1312. Nun verhiUt siell im Lateinisohen
die Silbenzahl der mit daktylischem Wortakzent verlaufenden W ort­
formen zu der 8ämtIiolier anderen ein- und mehr8ilbigendem
Gebrauohe nach durchschnittlich wie 1 : 2, wie Illan sioh beim
Durchzählen einer grösseren Anzahl beliebiger Texte von Pro­
saikern und Dichtern - nur darf man nicht gel'll.de sololle Metra
aussuchen, die ein besonderes Aufgebot von Daktylen n ö ti g maohen
- iiberzellgen kann. So ist zR in den ersten 500 Silben von
Cic. de 01'. I das Verhältnis 1: 21/'.!.. d. h. die 8ilbenzahl der
nioht daktylisch ausgehenden Wortforlllen ist dritteIlalbmal so
gross, wie derer mit daktylisohem 'Vol:tellde; ebenso in den ersten
500 Silben von Cic. ad faul. I 1 und Lactant. lnstit. I i es ist
1 : 2 in deu ersten 500 Silben von Oacsar B. G. I, von Salvian
de gubern. Dei I, von Cie, Cat. I, von luveucus I, von OrielltiuB
Comm. I, annähernd von Oaesal' B. C. I. Es steigt wohl ein­
mal auf 1 : 11/ 2, wie in den ersten 500 Silben von Tao. Ann. I
und Sall. Cat,; das ist aber zufällig: es kehrt sofort mit Tao.
Hist. I (1: 2) und Sall. lug. (1: 21/ 4) zur Durohschnittszahl zu'. .
rUck. Dasselbe Verhältnis 1: 2 ergeben 164 Dimeter des Am-
brosius (ausseI' den vier siohern Hymnen nocll lllwninans altissimus
und die er8te Strophe von Splenclor lJatet'tUle glm'iae); die ersten
164 aus den Hymnen des Prudentius kommen anf 1 : '183' die ent­
spreobenden aus Paulin C. XXIV auf 1 : 21/ 2, 1!:1l sind das keine
ausgesuohten Stellen, sondern die 15 ersten, die ich durohgezählt
babe, und zahlreiche weitere Stichproben haben mir bestätigt
und können eil jedem, dass der Durchsohnitt für den rhythmisch
gemesllenen Daktylus keinesfalls gÜnstiger ist als 1 : 2; fiir den
quantitierenden wäre er natürlich weit ungi.i.n~tiger, da die zahl·
reichen Wortformen mit. betonter Klil'ZC an thiUletzter Stelle
von don rhythmillchen Daktylen abzuziellen wären. Daraus orgibt
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sich, dass der rhythmische und. noch mellr der quantitierende
Dimeterschreiber, wenn er auch nur. lauter dreisilbige Daktylen
ans Versende setzen. will, scllOn erheblich Über die Verhältnis­
zahl des Ilatürlichen Angebots hilJausgehen muss, d. lJ. jener
braucht auf je drei Verse ein daktylisches Wort, mehr als das
sprachliehe Material ihm durchschnittlich bietet, der quantitierend.e
Poet schon etwa auf je zwei Verse. Setzt er statt der dreisil bigen
auch viersilbige ein - Auspicius hat 10 sölclle und 10 fünf­
silbige gegen 135 dreisilbige, Paulin in den angegebenen 164 Versen
14 + 3: 83, Prudentius 10 + 1 : 116, Ambrosius 24: 86 - so
muss der Daktylus seinen naturlichen Bereich noch weiter über­
schreiten, und, was das Wesentliche ist, der Raum für die übrige
doppelt so grosse Wörtermasse wird immer .empfindlicher ein­
geschränkt. Wollte der Dichter nun vollends auch noch die
erste Versllälfte öfter mit daktylischen Wortformen besetzen, so
würde er schliesslich die grösste Schwierigkeit gehabt haben,
seine doch immer in vier lmappell Zeilen abzuschliessenden und
in der :Mitte syntaktiscll einzukerbenden Sätze olll1e KÜnstelei
und Opfer an Sinn und Gehalt zustande zu bringen. Selbstver­
ständlich: künsteln lassen sich lange Reihen von Dimetern, die
je zwei daktylische Wörter haben; aber der schlichte und rechte
Dichter oder Versmacher, dem es auf den Vortrag der Sache an­
kommt, wir.] im Ganzen zufrieden sein, wenn er nur immer das
ei n e daktylische Schlusswort an seine Stelle und die nötigen
andersartigen ein- und mehrsilbigen in dem Rest des Verses
untergebracht hat. Dies ist meiner Meinung nach die nÜchterne
Ratio dafür, we~halb in Dimetern mit feststehendem daktylischen
Zeilenschlnss im1l1er Daktylen gemieden sc he i ne n - sie sind
nicht gemieden, sie sind bloss nicht gesucht und hätten keinen
Platz gefnnden; clas ferner der Grnnd, warum man allezeit
Schlusskadenzen mit es, esf, sunt als vollgültige da!<tyJische mit­
gebraucht hat; das endlich die Ursaclle, warum die innel'l1 Dak­
tylen 'in den alten Zeiten', wo jener dreisilbige Versschlnss noch
nicht zwingende Regel war, sich 'et.was hänfigel·' finden: man
konnte dafür damals das Versende mit einem zweisilbigen Worte
bilden. In der Tat entsprechen sich heiden qnantitierel1l1en
DichtCl"ll die Verhä\t.niszahlen solcher Versschliisse nnd der innern
Daktylen in der Weise, dass jene erheblich iiberwiegen: Panlin
hat in dem angegebenen Abschnitte 21 daktylische \Vortformen
(rhytlunisch gemessen) im Verse, aber G4 mal keinen dreisilbigen
VerssrhJllss, hei AmbrosillA ist. daR Vcrllältllis 27: 51, bei Prll-
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dentius 1: 37. In den oben au fgeführL611 rhythmischen Hymnen
neigt sich die Wage ~ufällig etwas nach der audern Seite 35 : 27.
Jedenfalls aber ist es bei dei' gTossen Zahl viei·· und fiinfsilbiger
Sohlusswört.er in den Jamben des Auspicius uud bei seiner Neigung

zu breiter und behaglicher Diktion ganz und gar nicht zu vei'­
wundern, ,dass er neben 'llur 9 nioht dreisilbigell Versschlüssell
auch ,nur 2 Daktylen iin Vel'se hat: keine Wohllautregel, weder
eine, die ihm eine Cäsul' anbefahl, nooh eine, die ibn daktylischen
Wortschlus,s meiden hiess,hat' ihn zu solcher Zurückhaltung be­
stimmt,' sondern einfach die Natur des sprachlichen Materials, dei',
erschlicht und ohne Künstelei nacbfolgte.

Da nacb alledem die durchgehende UebereinstiulIllung von
Wort-und Versakzent bei Auspioius und der absolute Ausschluss
aller Akzentverscbiebungen in mebr als ~\veisilbigen Wörtern
von jenen beiden vermeintlichen Regeln Meyers nicht mehr her­
geleitet werden kann, an ein Walten des Zufalls in 164 Versen
aber auch nicht zu denken ist, so bleibt zur Erklärung, soweit
ich sehe, eben nichts anders übrig als anzunehmen, dass Auspicius
wirklich die A bsioht gehabt und durohgefüllrt hat, den Wort­
akzent mit dem Versiktus zusammenfallen zu lassen - ebeÜ
das, was ioh zuerst für das Gedicht und seinen Typus behauptet
habe, und im Grunde dasselbe, was Maas, nur mit anderer Ter­
minologie und allerdings wesentlich anderer Herleitung als Be­
obar.htullg des 'alternierenden Rhythmus' vertreten hat.

Die Akzentverschiebullg in zweisilbigell Wih'tel'll.
Immerhin sind wir damit noch nicht am Ziele. Denn um

so stärker und zwar mit einem unleugbaren Schein des Rechten
wird Meyer nun seinenweitern Einwand geltend machen: wenn
Auspioius Akzentjamben schreiben wollte, so konnte er das
nirgends deutlicher zeigen, als im Anfange; aber gerade da hat
er 51 mal an erster und noch 5 mal an zweiter SteUe ein zwei­
sil bigas 'Wort gegen dessen Al\zent gesetzt.

Allerdings hat er das getan und zwar nioht bloss aus Be­
quemlichkeit oder aus Versnot, sondern sogar mehr als einmal
absichtlich, wie ich selbst schon unter Hinweis auf V. 157
Sanctwn et primU'Il! omnibus lind V. 162 Tibi in Ch1'isto' lJme­
lJaras hervorgehoben hatte, wo EI sandtun primum und In
Christo fibi sowohl dem Wortakzente an der Iktusstelle, wie
ciner natiil'licllen Wortfolge entsprochen hahell wiirde, Ich hatte
dazu meinerseits bemerkt, llIau hahc a Jl die seI' V e r~ ~ t: eil c <lcu
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diuoh die <schwebende Betonung' halb aufgehobenen' Widerstreit
tier. beiden Akzente, gleich wie wir in unsern lyrisch gefärbten
Jamben und zwar ebenfalls nur im Versanfange, alll einen 'rbytbmi­
schen Reiz' ~mpfuuden. Wenn Meyar hieraus 'nicht ohne Heiter­
keit geleeen' hat, dass ich 'nur eine ästhetische Ursache' für den
Widerspruch in meiner Rhythmik des Auspicius gefunden habe,
der Bischof von Toul sei aber 'kein ästhetisierender Rhythmiker'
gewesen (J. d. A. 212) - so klaubt er Worte. Hätte ich statt
von einem ästbetischen Reiz von einer' Woblklangsregel' oder
einer <Sache des Geschmackes' gesprochen, was im Wesen auf
dasselbe hinauskommt, so hätte er sich die wissenscbaftliche
Heiterkeit sparen müssen; denn er selber hängt ja dem 'Auspicius
die Beobaobtung zweier solcher Geschmaoksregeln auf,. die (vgl.
oben Änm. 6) genau so gut in die ästhetiscbeRubrik gebören,
wie die meinige.

Ich batte aber ausserdem bereits (8. 29 oben) darauf hin­
gewiesen, dass zunächst die 5 zweisilbigenWörter, die Auspicius
an der zweiten Versstelle bat· (enim,~ct'edo = glaub' ich, t-ibi, forte,
!]uidquicl) sämtlich <tonscbwache Formwörter' seien - Maas ver­
gleicht sie dann zutreffend mit griechischen Enlditiken. Ich hatte
ferner bemerkt (ebenda Anm. 4), .dass nicht wenige zweisilbige
Pronomina und Parti'keln teils von späteren' Grammatikem, 'als
akzentuell untergeordnet und neutral bezeichnet werden, teils
durch ihre Nachkommenschaft in romanischen Sprachen beweisen,
dass sie den Ton geradezu auf die letzte Silbe genommenthabell
müssen (zB. sine, ille, mewn, t!mm, iUic, auch magis,~ vestrum).
Es sind daR aber nur besonders hervortl'etende Ausläufer der all­
gemeinen, längst beobachteten (vgl. darüber und dawider Meyer,
<Betonung und Wortakzent' S. 15 j und zur Regel formulierten
Tatsache, dass zweisilbige, zumal jambische Wörter iiberhaupt
vor andern eine Verschiebung dell Akzent.s vert.ragen. Dass und
wieweit dies gerade für die Zeit des älteren rhythmischen Hymnus
gilt, bezeugt nun weiter der von Maas treffend hervorgehobene
Umstand, dass im Versende des rhythmischen Achtsilbers, wo
doch der Wortakzent aucb nach Meyers Theorie unbedingter' Herr
ist und daktylischer 'l'onfall gefordert wird, statt eines drei­
silbigen Wortschlusses, wie schOll erwähnt, nicht selten ein zwei­
silbiges Wort an letzter Stelle erscheint. Meist geht ein ein­
Ililbiges, oft auch ein zwei-, selten ein dreisilbiges Wort vorher.
So. finden sich in Mediae rwct-i.s tempus est zwischen den regulären
ScllliisAfln, wic (ulmonet, filius, spit'Ulli, subslanfiae, ·scmper est usw.
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nicht weniger als 7 zweisil bige : 111 Deo, lioe !tabef, mm erill,
Israel sumus, cl inalu1n, ut 1esu, ChI'is/e Dem, in Re.7J ader'ne
domine die beiden antiqui vires und /lobis semper, iu Miracu1wn
laudabilevier (darunter vatem magnum), in Postmatltiinis law1ibus
zwei, llrei in Ges/(, salzetorwn mal·tyl'ltm (Clwis/e miles, {ldem
Christi, cl ww}, ebenso viel in Sfeplwrln primo mal't;ljl'i, fliuf ill
Saeratwn 1100 templmn Dei u. s. f. Auch Auspicius bat ei 11 eu
solchen Verllscbluss ut simu1, der mit Meyers Satze: <Ich habe
öfters darauf hingewiesen, dass im Zeilenschluss ein. jambisches
Wort. mit vorhergeheudem einsil bigen Worte hie und da VOll

rhythmischen Dichtern als Proparoxytonou gebrauclJt worden ist' 8

(L. R. 2(0) nicht erklärt, sondern eben nur registriert wird. Eiuc
Erklärung für diesen und alle allderen Schlüsse der Art gibt

cinzig . und allein die Annahme einer relativen Akzentfreiheit

und -wandelbarkeit der zweisilbigen Wörtel' überhaupt. Es ist·
schlechterdings underil(bar, dass man zwischen den VerBen ])e­

votus offCI' domino und Opemque lIaueis dirigat den Schluss dei'
Zeile Hos/em t'epellat uf. saeVllm anders als ttt sClcU/tm betont hätte
oder zwisohen Eie enim 1)el' allos/o1os IIl1d Vexilla mortis mjluit
«lie Zeile Probatus in 1aude Dei anders aIR in lau(le Dei 9. Was
aber an del:jenigen Versstelle, wo jedes rbythmisch gewöhnte
Ohr zu allen Zeiten den Versiktus im Einklang mit dem Wort­
akzent erwartet und verlangt hat., recht ist, das ist sicherlich in

dem natur- und kunstmiissig viel freieren Versanfange mindestens
billig.

Also durfte der Rhythmiker hier zweifellos zweisilbige
Wörter auch dann verwenden, wenn er damit Akzentjllmbcll
schreiben und diese hier ebenso durchklingen lassen wollte, wie

sie überall im Versschluss durchklingen müssen. Immerhin wird
ei!! Res t von Widerstreit zwischen dem gewöbnlicllen Wort­
akzente und dem im Versiktus zulässigen geblieben und eben als

8 Aus dieser halben Konzession und den obigen leicht zu ver­
mehrenden Beispielen ergibt sicb, wie wenig Meyers Satz zut.riITt, (lass
'a 11 e rhythmischE'n jambischen Achtsilber nur mit Wörtern von drei
oder mehr Silben schliessen' (L. H. 202).

9 Meyer nennt si fo·rte, cl'it cl'eel6 hei Anspicius eine 'al)schcuJiche
Betonung'. Sie ist jedenfalls nicht sehlirnmm', als die notwendige Be­
tonung:der lueisten Schlüsse, die alls zwei zweisilbigen Wörtern be­
stehen. El'lt credo wäre auch dem Ambrosius in seinen Meken (all
2. und 3. Stelle) ebenso wohlklingend erschienfm, wie 'se;n eigenes dr.cf:t
J.u~l'tIi,~, Ephrem CI/t'ltJll und Aehnliehes.
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solohel' im Lateinisohen ähnlich, wenn auch wo'hl minder, stark,
empfunden sein, wie wir ihn bei 'trochä.ischen' Anfangswörtem
in deutschen 'Jamben' empfinden 10, Sie lockern bier wie dort
wohltätig die 'jambische Schablone', ohne den jambisohen Tonfall
aufzuheben, Warum Auspicius eine solche Schablone hätte be­

obachten 111 Ü s sen, wenn Cl' einen "hyllt1n1t,S pulcliert'ime factus
lUl il/stcll" iambici mct,'i - so nennt Heda den verwandten Hymnus
Rex aeterne domine (64 V, mit 15 zweisilbigen Wörtern an erster,
:3 an zweiter, einem an drittel' und 3 an viertel' Stelle) -- schreiben

wollte, vermag icll nicht abzusehen, Um seinerseits, Iltatt lauter
'jambische Klapperverse' nach der Schablone zu machen,', jene
schöne Freiheit zu wählen, brauchte er noch lange kein ästheti';
sie~ender Rhythmiker zu sein: fand er sie docb und zwar; wie
wir gleich seben werden, in demselben Sinne, e,benfalls als ein­

zige ,Freiheit im Herrschaftsbereiche des Wortakzents angewandt

schon bei seinen metrisohen Vorbildern, so dasll er sie ohne
weiteres VOn diesen iibernehmen konnte.

Der WOl't.akzellt im metrischen Hymnus.
Freilich, höl'en wir Meyer, so wal' 6S ja Prudentius, dem

Auspicius die Cäsur nacbzub1lden versuchte, und zwar ausgerechnet
Perist. V, weil sich hier die wenigsten Diäresen statt der 'Cäsur'

finuen, AHein so gern ich glauben will, dass der gelehrte Bischof
von Toul seinen Prudentius gel<annt hat, gerade an prudentia­
nische Metrik sich irgenrlwie mit seinem Rhythmus anznlehnen,
kann ihm nicht in den Sinn gekommen sein, Dazu hatte der

Spanier, obwohl bei ihm in Wahrheit gegen Ambrosius gehalten,
der Wortakzent schon merklich an Einfluss gewonnen hat, doch
immer nocb zu viel von der alten ForDl, ~Iall nehme nur den
früber zitiert.en Anfang jenes Märtyrerliedes und was dahinter
folgt, sagen wir bis V. 50: rllt stehen allein 8 Dimeter des

10 Beispiele dafür hatte ich S, 30 Anm, 1 gegeben; ich setze zur
Verdeutlichung hierhel' eins, dus einem modernen Meist.er gerade im
Rhythmisehen, Car) Spitteler, gehört:

Leuchtend im finstern Grunde stand ein Busch,
w e Ich e n ein Sonnenstrahl im Feuer wusch.
Und dlll'ch das Feucr schwamm ein Edelstein
aus Kohle, mit laztlrnem Himmelscheill,

Wer solche Anfänge st.att mit get.eiltem und gehaltenem Tonf' da kty­
lisch lescn \\'ollll), yr'l'C]iirlin o/"fl gnll1.cn 'rhyl.hrnischcll Iki1.'.
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Schemafl Diem triumphalem tuwn und Oorotla Vincenti daÜtr 11 und

weitere 8 des Schemas Qua sle1ly'ltinis tne1WS tib'j und Eveicif (t(l
caelwlI dies, da finden sich die beiden Anapäste vUulum lupus und

Datiane und 12 ElisioneIl - lauter metrische Schönheiten, mit.

deneu unser Rhythmiker sich nicht mehl' abgegeben hat. Seine

quantitierenden VOI'bilder mUssen allders ausgesehen haben:

schlichte Verse ohne Anapäste und ohne Elisionen, dafiir mit

uelll Hiatus, weiter mit regehnässigeru daktylischen Schluss nlld

olme andere Akzenh'ersclJiebungen als solche in zweisilbigen

Wörtern an erster, mir vereinzelt auch an zweiter Ünd letzter

Versstelle - also in der Tat Produktionen 'verkannter l'hyth­

mischer Dichter, welche wie Johannes Dalllascenns versucllten,

in ihrem Verse zugleich (~uantität und Wortakzent zn beobachten'

(.J. d. A. 204). Solche hat es nämfich trotz diesel' ironilwhen Ab­

lehnung Meyers und seinem generellen Satze: 'D i e quantitiereIl­

den Dichter der Lateiner haben zu all e n Z e i te n Ueberein­

stimmung der Wortal<zente mit den Versakzenten wedel' gesucht

lIoch gemieden, sonuern sich einfach nicht darum bekiiUJlllert.

(' Ueber die Beobachtung des Wortakzents in der altrat. Poesie'.

Abhand!. der K. Bayr. Akad. d. Wiss. Hd. XVII S. 104) wirk­

lich gegeben.

Ich hatte bereits (S. 30) darauf hingewiesen, dass der

bekanllte Rymlllls des Sedulius A solls Ol'tus wnlil1C adusrJllc,

obwohl sonst streng quantitit:rend gebaut (an 2. Stelle abgesehen

von einem griechischen Worte V. 81 immer reine Jamben) dem

Rhythmus des Auspicius .im iibrigen schon auffallend nahekommt :

in 92 Versen keiu Anapäst, unter 10 zweisilbigen Schliissen zwar

2 von der Form llcsciens 1'trUm, also mit voraufgehendem Pro­

paroxytonon, aber nicht einen einzigen des SchemaR Vincc'/Il t
datul', iiberhaupt nichts gegen den Wortakzent ausseI' in zwei-,

Rilbigen Wörtel'll, deren allerdings nicht bloss an 1. Stelle 45,
Rondern auch an 2. noch 6, an dritter 4, an letzter, wie gesagt 10 13.

Immerhin aber kann es meines Erachtens nicht bezweifelt werden,
-- - _.--_ .. --_ .. _-

11 Solcher hat Ambrosius in den [,I seit, Hiraghi als echt ange­
sehenen Hymnen noch 4,1, also auf 10 Verse einen, Paulill im C. XX IV
sogar einen auf 5 Verse. Das Vorkommen oder Fehlen dieses Tonfalls,
deI' dem Wortakzent am cmpfindlichsten wider,strebt, scheint mir 11111

schärfsten die bloss quantitiel'enclen Dimeter von lien zugleich nach
dem Wortakzente gebauten zu untersebeidcll.

12 Die etwas abweichenden Angaben in meiuer vorigen Ahhand­
lung 30. erklären sich daraus, dass ir,h dort, dif~ iLlterr, Vulg-ata d,'~

ScuuliuHtcxtcs, hier die Ausgabe lIuc111crs zu Grlllllle gelegt, ha},.,.
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dass es schon hiel' bewusste Rücksicht auf den Wodakzent Ileben
der strikten Beobachtung mctrischer Gesetze gewesen ist, was

Seelulius diesen von dem ältern Dimeter so wesentlich abweichen­

den Typus bilden oder mitmachen liess. Es wiire auch ein Wnnder,

wenn es anders wäre: nachdem der Wortakzent, wie Meyer lehrt,

in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts zuerst in die bis
dabin quantitierenden Klauseln der Prosa eingerückt war und
sich hier an die Stelle der Quantitätsal{zente gesetzt lJatte, nach­

dem er von da aus dann die Versschlüsse zu erobern begonnen
IJatte -- im Dimeter durch die zunehmende, späterhin grund­
sätzliche Beobachtung proparoxytoner Schlusswört41r - wesha.lb
in aller Welt sollte er in diesem Siegeslauf gegeniiber eier vor·
dern Vershälfte haltgemacbt und nicht einmal versucht baben,

auch hier unbeschadet der metrischen Korrektheit einzudringen?
Wir müssten apriori auf solche Versuche schliessen, auch wenn
davon kein Beispiel erhalten wäre. Solche Beispiele lassen sich
aber unter den metrischen Ambrosiani wie Glieder einer Kette
wachsend vel'folgen bis zu der Form, die sich mit dem rhytlnui­
sohen Nacll bilde bei Auspicius decH.

Da ist zuerst ein Typns wie der des Sedulius, aber noch
ohne Hiatus, meist schon mit einer geringeren Zald zweisiJbiger
Wörter an den spätern Stellen, vertreten duroh eine Reihe älterer
Adespota. Il)h nenne davon den andern, wahrscheinlich frühem

Hymnus A soZis ol'lu.8 cardine et u,sque (nur Y. 1-24, die folgen­

den sind ein nachträgliches rhythmisches Anhängsel. 6, 2, 1, 1
zweisilbige Wörter mit Akzentvel'scbiebung an den entsprechenden
Stellen, 5 Elisionen); weiter den pseudodamasianischen .-\ ndreas­

hymnus Decu,s sacmti 1I0minis (20 V. 4, 2, 0, 1 Zw. 1 E.) und den

gallischen Martinusbymnus Beliato)" afmis inclilus (32 V. 8,0,0,
3 Zw. 1 E)j soclann ohne Elisionen Deus creator omniwn (32 V.
17,4,1, 7 Zw.), Fulgenlis attclol' aethel'is (20 V. 14, 1,0, i Zw.),
Aelerne Zueis conditot' (24 V. 12, 0, 0, 5 Zw.), lJeas qu.i eel'tis
legibus (20 V. 12, 0,0, 3 Zw.) und 8alol' p1'inccpsqlte tempol'1on
(20 V. H, 1,0, 1 Zw.) - die ersten drei durch Aurelian bezeugt,

der letzte im Vat. Reg. 11 iiberliefertj weiter die beiLIen HUsch­
lich dem Hilarius zugeschriebenen, aber immerhin alten Hymnen
Beata nobis gaudia (20 Y. streng gemessen. 12, 2, 0, 0 Zw.) und
LU,I;is Zargitul' splendide (:12 V. 11,2,0, 1 Zw.). In allen diesen

Hymnen von zusammen 244 Versen findet. sich kein Widerstreit
gegen lien Wortakzent anReel' in jenen 110, B, 2, n zweiRilbigen
Wiirtel'n. Aehnlich gebaut sind die Mchrzahl lIer klcineren



8-10 Verse umfassenden metrischen Ambrosiavi, wie Ialll lllcis
ol'fo sidm'e, .Nullc sanete llobis apiritw;, SOli/no l'cfeclis artubus,
Immense weli eomlifor, eacli Deus sancfissime, Rerum creator
optime, NO:/J atra ,'ent1/! conte!/il .(16 V. 1, 0, 0,0 Zw.), 0 lum
beala t-rinitas (8 V. 0 Zw.): sie kommen dem (Klappervers' der

I Schablone' ganz nabe; dA. sie jedoch nuch Blumes A usfiihruugen
spät.eren Ursprungs verdächtig sind, wollen wir sie hier beiseite
lassen.

. Eine zweite Gruppe hat schon den Hiatus, .wohl anfangs
lässlich neben der Elision, wie ebell der Hymnus des Sedulius
selber und der von den beiden Al'elatensern verzeichnete Te,. hora
lrina volvitw' (32 V. st.reng gemessen. 13, 1,4,4 Zw. 2 E. 1 H.),
dann aber mit. Ausschluss der Elision, wie' der gleicllbezengte

Hymnus Iam sexta sensim voll'itm' (40 V, mit einzelnen met.ri_
scben und proaodischeu Verstössen: 11, 2, 0, 1 Zw. 3 H., VOll
!lellen mir aber 2 sehr zweifelhaft sind), ferner 'der ebenfalls der
ältern Schicht angehörende, fehlerhaft quantitiel'enrle Certum tenentcs
ordil1em (12 Y. 6, 1,0, °Zw. 1 H.), der Märtyrerbymllus [esu
C01'Ol1a celsi01' (32 V. streng angelegt. 7, 0, 0, 1 Zw. 2 H.) nnd
der Hymnus de Confessoribus Deus fuormn militmn (32 V. st.reng
gemessen. 9, 0, 0, 0 Zw. 4· H) j ausserrlem Hessen sich auch hier
wieder eine Reihe kleinerer, zugleich dem AIter nach l\nfec1lt.­
barel' Ambrosiani aufzäb len.

In der letzt.besprocbenen Reihe, die in 116 V. znsammen

33, 3, 0, 2 zweisilbige 'Vörter in Jam busstellung, sonst keinerlei
Akzentverschiebungen, keine Elision, I,eine Anflösung, keine
Synizese, aber 10 (8) Hiate aufweist, haben wir einen Typus
metriscller Hymnik, der dem rhythmischen des Auspicins und

seiner Stih'erwandten durcbaus ent.spricht. Er brauchte diesen
Typus nur Fuss für Fuss nachzubilden _. oder auch den rler

ersten Gruppe unter Hin1.ufiigung des Hiatus -, um das hiuzu­
stellen, was seine Versepistel tatsächlich bietet: keine 'monotone'
jambische Schablone, \\eine 'bald Langeweile und Gähnen er­
weckende Kette von alternierender Hebung und Senkung' (L. R. 2(3)
sondern eine wohltemperierte ~'Cl's/(s imago 11loclulata 13.

13 Auch der 7.weite Hymulls der Hilaril1Bhalldschrift von Arezzo
(vgl. unten S. 81) beobachtet in den BG erhaltenen jambischen Senaren
zugleich Quantität und Wortakzent: all~scr einem IJhle,qethon und einem
mehl' als zweifelhaften suscepit (s!lscipit) im "erBsc1lluss, sowie 4 Län­
gl1ngen kurz.er Endsilben (dcli.s inferno, tI'clIIlt et, sli-m· 0, (!lwisLe I'N'II.m)

hat er den VerBikhlB immer auf metrisch langen Silben, Akzentvcr-



Noch fre\Uch fragt sich, wie Auspicills oder, wer immel' es
sonst zuerst getan hat, dazu gekommen sein kann, neben den
metrischen, der da war, einen ebenso streng gesetzmässig nach
dem \Vortakzente gebildeten rhythmischen Hymnus zu stellen,
Um darauf zu antworten, mu'Rs ich etwas weiter ausholen.

Das Eindringen Iles Rhythmus in (He ambl'osianische Strophe.
Von zwei Seiten hel' und auf zwei Wegen konnte der

Rhythmus an den. wie aus metrischen Quadern fiir die Ewigkeit
gebauten Hymnus des Ambrosius, der denn auch noch lange
Jahrhunderte in aller Strenge nachgebildet ist,hcl'ankommen:
erstp,ß8 so, dass minder gelehrte Nachfolger und Nacllshmer mit
dem ~Til1en und dem guten Glauben, gleich ihm zu quantitieren,
docl.! aus Lässigkeit und Unwissenheit unabsichtlich aus dem
Metrischen ins R.hythmische entgleisten j zweitens so, dass man,

wie den Hexameter, den trochäischen Tetl'ameter, den jambischen
Senar und llndere Massc, so auch die jambisclle Dimeterstrophe
von vornherein bewusst mit den Mitteln der volksmässigen
Rhythmik nachbildete. Beides ist geschehen.

Die erstere Entwicklung geht parallel der Umbildnng des
älteren rein quantitierenden Systems zu demjenigen, das zugleich
lllp,hr und mehr die Innehaltung des Wortakzents zur RegßI
nahm, wie ich es eben skizziert habe j es ist die allmähliche
Durchsetzung der metrischen FÜsse mit einer wachsenden Zahl

bl08ser Wortakzente an den Iktusstellen infolge der reissenden
Abnahme des Quantitätsgefühls und der Quantitätskenntni8, wo­
von die frübsten Spuren 8chon in pompejanischen Wandinschriften
begegnen. In UDserm hymnischen Dimeter findet sich bereits in
dem dem Ambrosius zugerechneten Splenclm' 11atenzae glol'iae
V. 24 ein Ebl'ietatem spÜ'ilus, das natürlich mit Bewusstsein ge­
wagt ist; ebenso steht im Hymnus des Sedulius V. 55 ein cen­
ttll'io. Weiter erscheinen je 2 solcher biossen Wortaltzente an
Iktusstellen in Beata nobis gauclia, Lucis {mogi/mo splenclicle, Pe,'­
feet/tm tt-inum nUlIlCntln, 5 in Deus, qui cadi lumen es, 6 in Deus
ae~l!!.'1/.i lt~_tin-is und Dici luce ,'cd(li!rt 14, 10 in Deus, qui clar?
schiebung nur in zwcisilbigen 'Vörtel'll und zwar wlede,' nur an erster
(17 mal) und letzter Stelle (13 mal), neben 7 Elisionen 4 Hiate. So ist
er ein redender Beweis dafür, dass auch der dreisilbige Versschlu8S und
seille mechanische Riickwirlmng auf die vordere Vershälfte nicht ver­
antwortlich gemacht werden darf fiir uurchgängig'e Beobachtung des
Wortakzents in metrischen und rhythmischen JambelI,

t4Dieseu scheint AU8picius gekannt zu hll.ben: V, 2:J f. Absist(tt



lumine, 12 in Bis (emas 1I01"{/,8 C3.:pÜcallS 11. S. f. bis zu zeilenweis

völliger Aufgabe der lwrrelden Prosodie. A IIch die Verfasser
dieser letztgenl\unten Hymnen }lfLben meiner Meinung uRch noch
quantitierend dichten wollen. Die Silbenzahl ist stets regulär,
nirgends stellt an einer Iktusstelle eine Silbe, die nicltt entweder

wirklich metrisch lang orler infolge deR Wortakzents dem Ver­
fasser so erschienen' wäre; ausserdem aber bringen Rie alle
noch jene den strengen, bloss quantitierenden Vorbildel'll nachge­
branchten, in den eigentlichen rhythmischen Versen sehr seltenen
Versschliisse des Schemas caelormn lenes, von denen Deus; I)ui

claro lumine einen, Bis ternl/,s horas eiIJ11licans zwei, Diei lur.e
"eddifa drei, 'Deus aeten~i luminis fUnf aufweist.

Die Verfasser diesel' Hymnen empfanden ihre Quantitäts­

fehler nicht mehr als solche, sie empfanden i.iberhaupt keinen

Wesensunterschied mehr zwischen dem quantitierenden lind dem
Wortakzente, die beide gleichermassen eXI)iratorisch geworden
waren 15. Selbst der Mann, deI' den streng quantit.ierenden Hymnlls
.t1 soZis ortus cardine e t usque wirklich rhythmisch fortsetzte
(V. 25-52) und nun in 28 Versen 18 blosse Wortakzente an den
lktusste11en hat (ausserdem aber auch ein VÜ'ginis im Anfang,
ein fuderunt am Schluss und ein p"oful-it, dessen Mitte\(,ilbe in
die Iktusstelle Billt), hat doch wolll noch geglaubt, dass seine
StJ'ophen wie dem Inhalte nach, so auch in der Form sich eng
an die ältere metrische Hälfte anschlössen, unu wird demnach
sicherlich beide Hälften seinerseits im gleichen Tonfalle geleIteIl
haben.

Die Unslcllerheit gegeniibel' der Quantität erstreckt.e sich

aval'itia Malol'ltln t'nelix omnium = Ausp. V. 83 f. Quocl esse sacris
sC1'ibittw Rad'ix malon"n .omn-itnll (V. 136 Inclwrat a·vat·itÜtc); doch
können heide Stellen auch direkt aus 1. Tim. 6, 10 stammen.

16 So auch der g-riechische Akzent. Gute Prosodiker des 4, Jahr­
hUllderts, wie Ausonius und Prudentius, messen bekanntlich im l1let.ri­
schen Vers particlttlls, Cl'eIllUS, irlu!on, Oithe·ron, te!tos; in den H)'mnell
folgen jetzt tynmmis, Q.byssi, cith!etri, thbJelllrus u. dgl. BeSOIH]el's
chamkteristisch für die gänzliche Ausgeglichenheit der verschiedell­
artigen Akzente ist es aber, dass Allsonills im ludus VII sapientuBl
schon ganze griechische Sentenzen tyyua. mipa. /)' <'ha. uud ~€~lTll TC.
nav nach ,Wortnkzenten als Halhverse mit regelrecht qunntitierend ge­
messeuen lateinischen Halbversen, wie [Jraecc P1'Otul-it uud Pcrianrlri c.,t
Cor'inthii, zu einem Ganzen verbinden ]wllnte (,"gI. Beiträge zu Ansonius.
Wolfenbiitteler Prog-r. 1.895 S. 27 ff. und Fr. Leo dnl'ü!lPI' in elen Giit­
tinger Gel. Anzeigen 1896. S. 787),
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llatlirlicb llicht bloss auf die~ilLeli mit dem WOl'takzellte"Solldei'l1
ebenso auf die andern, unbetonten. Wenn der ältere quantitierende
Dichter strenger Observanz den. Akzent zweisilbigel' Wörter

ausserbalb der Cäs\ll' (und. de,; VC1'8schlusses) nur auf lange
Endsilben verschieben kOlllite, so warfen ihn die unsicllel'll Nach­

ahmer auch anderswo auf kurze und längten dieBe also durch
den biossen Versiktus. I)ergleichen kOllllut als ganz vereinzelte
Lizenz schon beim echten A 111 brosius, . wie bei Ausonius und
Prudentius, vor; hei splitel'n Hymnikern häuft es sich: in Aelenle
lucis conditol' stehen 2 (V. 17. 18), in Pulgelltis auctol' aet1ter'is
3, in Diei lucefeclclila 4, in Oltl'iste I'eclemptol' gl~ntitl'm 5, in Deus
aetel'ni luminis 6 solcher Länguugen (drei in daktylischen Wör­
tern ungerecllllet). Ins Schwanken geraten endlich auch eiuzelne
'Wortallzente j man betont nicht bloss, wie bekannt,mulic,'em,

tcnebl'ae, alci~I'is, fidei j auch umgekehrt wird nach Analogie von
fidei jetzt die i vor und im Versschlusse gebraucht. VielleiclJt
gehört hierher auch das ganz vereinzelte desaevit des Auspicius,
wie cn/deli, fl/11enmt, imlJleliit und dergleichen VerB8chlUsse in

andern Hymnen.
Was für MiscllfOl'lnen diese 'Mittelstufe zwischen quanti­

tierender lind rllytbmischer Hymnik', wie Joh. Huemer sie richtig
charakterisiert hat., entstehen lässt, zeigen am besten ein paar
Beispiele. Die 21:\ Verse des eben genannten Hymnus Dß1lS aetel'll'i
lwninis haben 15 mal nicht dreisilbigen Scllluss, darunter ,jenes
cliei iltdlJx, spil'ittt.i fons es, pali pro nobis, aeternoque Deo; der
Akzent zweisilbiger ist 12, 2, 7, 12mal verschoben, 9 mal ist eine
l\Urze Endsilbe durch den Iktus gelängt, 6 mal steht bIosseI'

Wortakzent auf kurzer Silbe iil einer Iktusstelle, 5 mal findet
sich Hiatus. Ein anderer Typus ist der von Cassiodor erwähnte

lind fälschlich dem Ambrosius zugeschriebene Hymnus Bis ternas
1Ioms ctlJplicans (32 V,), den freilich Maas (S. 2(0) mit Unrecht
zum Auspicius gesteUt hat. der aber darum doch auch keine bloss
die Silben zäblende 'grosse Rarität' zu sein braucht, wie ihn
Meyel' scbJiesslich ansehen möchte (L. R. 199), sondel'll trotz seiner
12 bIossen Wortalizente lind 3 gelängten Endsilben wahrschein­
lich auch nur ein quautitierend gemeintes, ins Rhythmische ent­
gleisendes CarIlIen, wie abgeseben von den 2 Elisionen und dem
Fehlen des Hiatus vor allem wieder unter den 8 zweisilbigen

Versschliissen die beiden cantwites Deo und ]Jmcclixit 1lobis er­
kennen lassen. Eine dritte Form mag Delts., qu.i caeli lumen es
(40 V.) vertreten, dcr 3 Hiate, ~eine. Elisioll, aber zwei Synizes6Il
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Racljis und a[1jus C8 hat, dazu 5 hloflse "rortHkzente an IktuR­
stellen, aber keine dn!'ch Iktus gelängte EndRilhe, 2 mal den
lJuantitierend gemeinten YerRscllluRS volllntas tU/l, Ronst nur
Akzentversclliebllngen in zweisilbigen Wörte!'n 17, 2, 2, 6. -

Der zweite Weg, auf dem der Rhythmns sich der Rmbro­

sianischen Stl'oplle bemächtigt llat, neben diesem einer allmählichen
Durchdringung war, wie schon angedentet, der der Eroberung
vom Boden der volksmässigen Rhythmik aus.

Eine solche wal" seit langem da, bezeugt, wie wir gleich
seIlen werden, seit der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts.
AnsseI' den paar Soldatenversen auf Anrelian, die in der Deber­

lieferung unsichel' nu!' wenig Folgerungen zuloflsen, haben Rich
UebelTest.e davon nicht erhalten, wohl aber literarisclle Reflexe
und Nachbildungen in den Gedic1Jten Commodians, dem Psalm
des Augustin gegen die Donatisten (erster kritischer Text von
Petschenig in dem vor kurzem erschienenen 51. Bande der Se!'ipt.
encl. lat.) und dem ersten und dritten der drei von Gamurrini

gefundenen Hymnen der Handschrift von Arezzo (jetzt wieder
abgedruckt von Dreves im 50. Bande der Analeeta hymnica),
welclle letzteren, wenn sie auch den Namen des Hilarius wolll mit
Unrecht tmgen, doch jedenfalls alt und scllwerlich weit über das
4. Jalll'hundert hembzurücken sind. Da alle drei Dichter nicht
selber dem Vollte angellören, sondern literariscll Gebildete sind,
so darf man nicht ohne weiteres aus ihren Versen auf die Gestalt
det, Volksrllythmen selber scIlliessen, Von den Rhythmen des
Auspicius, die ihnen an Alter zunächst folgen 16, unterscheiden

.sie sich einheJJig auf das schärfste durch zweierlei: erstens da­

durch, dass hier der Wortakzent keineswegs grundsätzlich in die

Iktusstellen gebracht ist,. und zweitens dlirch die sehr ungleich­
mässig wechselnde Silbenzahl : Commodians Hexameter haben
13-17, die trochäischen Halbzeilen Augustins mindestens 8- 9 17,

die Asldepiadeen des el'sten Hymnus von Arezzo 11-13 Silben 1S.

IG Dei' Hymnus eines angeblichen Secundinus auf den legendaren
Irenapostel Patl'icius ist nicht mit A. Ellgelbrecht. (Zeitschrift f. d.
österr. Gymn. 1908 S. 593) in die erste Hälfte des 5.•Jahrhunderts \lU

setzen, sondern eine spätere irische Arbeit des 6. oder 7. Jahrhunderts.
17 Engelbrecht hat aO. vCI'sucht, die Halbzeilen alle auf die !lor·

male Silbenzabl zu bringen, aber doch den Inlercalaris 0Illn('8, qni
gaudetis de paee, '/Ilu(lo~:vel'u?ll iudicllte mit einer überziihligen Silbe in
der ersten Halbzeile bestehen lassen müssen, die Cl' hier als Vorschlag
rechnen will.

18 Hier geht also rlie Silben7.ahl gelegp.ntlich unter die legitime
Rhein. Mus. f. PhtJol. N. F. L41v. li
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Semitiscbe Silbellzäblung oder lateinischel' Volks­
I'hythmlls?

Schon diese Tatsache uer irregulär weohselnden Silbenzahl

macht es von vornherein fraglich, ob man hier Überhaupt von

prinzipieller Silbenzählung sprecllen kann, die doch eigentlich

nur da vorauszusetzen wäre, wo dU,rchgeheuds eine bestimmte

Zabl von Silben gleichmässig in don einander ents'prechenden

Rbythmenglicdern festgehalten ist. Andere schwerwiegende GrUnde

aber kommen binzu, die es uns meiner Ueberzeugung nach geradezu

verbieten, mit Meyer in dem Silbenzählen 'das ältere HauptstUck

des l'hythmischen Zeilen baus' zu erkennen, vollends aber dessen

HerJeitung von silbenzählenden orient,alischen Vorbildern gelten

zu lassen. Diese Gründe und ihre Beweisstücke sind grossenteils

schon früher, z. B. in Joh. Huemers wertvollen 'Untersuchungen

über den jambischen Dimeter' und 'über die ältesten christ.Jich­

lateinischen Hymnen' (Wien 1876 und 1879) beigebracht, seit­

ller jedocll im Laufe des Streites nicht immel' gebiihrend gp,.

wertet, insbesondere von Meyer wenig oder gar nicht beriick­

sichtigt. Darum und weil es sicb hier um den Kern des ganzen

rhythmischen Problems, zugleich um das A und 0 der :M:e~'er·

schen 'j'heorie und meines Erachtens um ihr. TTpWTOV \jI€Obo<;;
handelt, auch unser Endurteil iiber vVesen und Bedeutung' der

Dimeter des Auspicius davon wesentlich abhängt, IU\lln ich nicht

umhin, jene GrUnde auch hier so kurz als möglich, so lang als

nötig noch einmal vorzuführen und durch neue Beweisstiicl,e und

Folgerungen zu stützen.

Nach Meyers jiingster und kürzester Darstellung der Sache

(J. d. A. 223) - am eingehendsten hat er (über den Ursprung

der rhythmischen Dichtung der Lateiner und Griechen' gehandelt

in den Abhand!. der l{. Bayr, Akad. d. Wissens('h. XVI S. 267 ff.
(= Gesammelte Abhand!. zur mittellat. Rhythmik Bd. II 1-201)
- hätten 'fanatische Christen' im griechischen und lateinischen

Okzidente, 'welche besonders die alten hei\l,nischen Dichter hasRlen, '

da ihre Formen das Gift des Heidentums, besonders des GÖlter·

glaubens leicht in die Seelen der Volksgenossen einfiösslen', er­

fahren, <dass ihre syrischen G;aubellsgenossen schöne christliche

Zahl des metrischen Vorbildes herab und zwar dadurch, dass statt des
Daktylus an 2. Stelle nur zwei Silben. stehen zB. V. a Scmperquc nate I
scmper ut est patel' oder V, 48 Sit sempitel'1l(l I t'irtus quoel est Deu.~;

ferner V. 42, 52. 70. 72. .



Dichtungen schrieben, dass aLer dcren Fonnen nichts zu tun
hatt.en mit lIen Formen der gehasRten lateinischrn Dichter, . da­

gegen wahrscheinlich ni(;ht. sehr fern ständen dcm Bau dei' bibli­
sehen Psalmen. Neuc, die biRherigen Bahnen verlassende Ge­
danken haben die griechischen und lateinischen Christen im 3.

und 4. Jahrllundert. viele gefasst; nicht der kiihnste wäre der
Plan Einiger gewesen, christliche Gedicllte nicht in der heidni­
schen quantitier\lnden Form zu schreiben, sondem sich der Form
ihrer semitischen Glanbensbriider zn nähern'. nies sei zunächst
in der Weise versucht, dass man, wie Commodian nnd Methodius,
noch nicht ganz mit der Quantität gehrochen (insbesondere sie
im Zeilenschluss heobachtet.) hätte; aber schon vor 375 habe ein
Grieche Dichtungen Ephrems des Syrers rein silbenzählend iiber­
setzt. Im lateinischen Okzidente sei dann, als in der zweiten
Hälfte des 4. Jahrhlllldert.s der Wortakzent im rhythmischen
Satzschluss der Prosa anerkannt wurde, auch die qllant.itierende
Rchlusskaden7. von den hisherigen rhythmiscllen Zeilen abgest.reift
nnd an ihre Stelle der in der Prosa herrscheude Wortallzent. ge­
setzt. 'So waren im Anfaug des 5. Jahrhunderts die beiden
Elemente des rhythmiscllen Zeilenbaus vereinigt, das Silben7.ählen
und der geregelte Ak7.entschluss. Woher das Silbenzäh Jen stammte,
dessen waren vielleicht schon damals nur Wenige noch sich be­
wusst (!). Allein die heiden Teile passten jetzt. doch gut zu­
sammen. Denn sowohl der Anfang und die Mitte wie das Ende

der rhythmischen Zeile wurden wie Prosa mit dem gewöhnlichen
Wortakzente betont.'

Gegen diese Meyersche Genesis der Rhythmik im Latein

also ist abgesehen von jener Fragliohkeit des Silbeuz[ihlens schon

bei Comruodiau, Augu~tin und eiern sogenannten HilariuR, ab­
gesehen ferner davon, dass es noch nioht sicller scheint, ob die
Silbenzählung l1es Bal'desanes nnd seiner Nachfolger wirklich
orientalisches Natul'gewächs HIIII nicht vielmehr um~eltehrt grie­
chischer Import ist (.Mass S. 244), folgendes ge1t.end zu machen.

Erstens fehlt uns nicht bl08S jedes ausdriicldiche Zengnis,
sondern iiberhaupt jeder Anhalt dafiir, dass die eben genannten
Lateiner oder irgeud einer der späteren Rhythmiker die metrische
Form verworfen bätten, weil sie ihnen als lleidnisch zuwider
geweaen wäre. Im Gegenteil hat die ganz ungeheure Mehrheit
der christ.lichen Dichter dieses und der folgenden Jahrllllnrlerte
die angeblich gehassten heidniachen FOl'lllen ihrerseits ansschliesll­

lieh gepflegt und geraile sie mit dem ehl'iatliehen Gehaltezli
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erfilllen gesucht. Juvencns hat darill seine Evangelicnharmonie,
Ambl'osins seine Hymnen - obwohl gerade er ihren Gesang
sCC'ltnrlum mOI'Clll Ol'iCllfaliulII parfium einfiihrte (Aug. Conf. XI 7,

15) - Prudeutius, Paulinus, Prosper, Claudius }\{arius Victor e

tutti quanti ihre sämtlicheu Dichtungen verfasst und in diesen

Formell Heidentum und Häresis beliii.mpft. Sie treten damit, wie
zB. das Vorwort des Juvenr,us zeigt, bewusst als Konkurrenten
der heidnischen Meister auf, u'lI1 sie auf ihrem eigeueu Boden mit
ihren eigenen Mitteln zu iiberwinden, JUBt so wie Luther und
seine Nachfolger mit ihren geistlichen Liedern die weltlichen
'BuhlIiedel" zum teil nach denselben Melodien aus dem Munde
und dem Herzen des Volkes verdrängen wollten. Und sie haben
gerade damit bei den Glaubensgenossen Anerkennung und Ull­

gemeine Verbreitung gefunden. Hingegen werden die Gedichte

ComIDodians Überhaupt nur zweimal und sehr abschätzig erwähnt
- Gennadius kritisiert sie auf das schärfste alB medioCf'i ser­
mone quasi verstt und vili saUs et CI'asso senste geschrieben und
Papst Gelasius hat sie als apokrypha verworfen - und sie sind
dementsprechend ebenso wie die unter Hilarius' Namen gehenden
H)'IDI:en nur zufällig in je einer einzigen Handschrift erhalten,
während der Psalm des August.in seine öftere Aufzeichnung sicher­
lich nur dem grOBsen Namen seines Urhebers verdankt, denn er
hat in dieser formlosen Form auf lange hinaus keine Nachfolge

gefunden.
Will man hiergegen einwenden, dass die Praxis der Mehr­

heit und die nachträgliche Stellungnahme der Kirche - dei'en
Bedarf wie Meyer selbst gelegentlich hervorhebt (J. d. A. 222)
'bis zum Jahre 1000 von der Mehrzahl der Dichter mit quanti·

tierenden Gedichten befriedigt ist' - noch nichts gegen die

Einfälle und Absichten 'Einiger' beweisen könne, RO ist das an
sich zuzugeben, wenn es auch die angebliche Wirkung solelles
vereinzelten Yorgebens, nämlich die Entstehung der gesamten
lateinischen Rhythmik um so unbegreiflicher erscheinen lässt.
Fragen wir nun aber zweitens die (Einigen' selbst nach ihrem

Absehen uud dem Grunde, warum sie ihre Gedichte nicht metrisch
geschrieben haben, so weiss die einzige Antwort, die uns aber
Augustin erteilt, nicbt das mindeste davon, daSH er aus Hass
gegen die heidnischen Formen oder gar 'den ausIiindischen Silben­

zählern 7.n Liebe die quantitierenden Füsse aufgab' (.1. d. A, 220),
sondern weist in ganz anderer Richtung: er habe, sagt Angustin

(Retract, 1 18 (20»), ,polens causam Donafisfa1"t1l1l- ud ipsius h 1(-
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millimi 1'lllgi et omnino impedto1'UUI atquc -icliofu1'U11l

notilia1n pCJ'venil'c et eorU111, qum!f1l1n fieri per 1/0S pfJsset, in­

l!acrcrc memo/'iae, psalmum, qui cantal'cf·l(.r, ein Lied zum Singen
gemaelJt von der Art. quales abeeedarios appellant 10. ideo Gutem

non aliqu.o carm in is gener e iel (ieri -volui, ne me necessitas

metdca ad aliqua I'C rb a, quac ntlgo minus slInt llsitafa, eompel­

luef. Also waltete hier keinerlei Riicksicht auf christliche Poesie
im Orient und !<eine Abneigung gegen heidnische Formen oh,
sondern ll.usscbliesslich die Absicht, der niedrigen und ungr.­
bildeten heimischen }>Iasse in Tou uud Worten etwas ihr GemiisseR
und Gewohntes zu bieten. Es stimmt dazu aufs beste, wenn
Tercntianus Maurus in einer, meines Wissens bisher nieht heach­
teten Stelle V. 297 ff. die, denen er sein Bnch widmet, bittet,
!leibst zu beurteilen, v CI' ba, si ... fere eOllluwnis usus cl t(mwn

non obvia I earminis servant lWlIorem, non iacelltis ca,nfici, I
. '1/10 supersidens t1'apefo (der ~fann, der auf ,leI' Oelpresse
sitzt) signa gVris temperat. Die Absicllt des Kirchenvaters ist
der des Metrikers diametral entgegengesetzt: diesel' will den
plebejen Ton des'iacens CM/ tieum vermeiden uud die "ör­
nehme Form des c a1'1nell bewahren, jener l,ein e arme 1/ irgenc]
einer Form, sondern eben ein iaeclIs caniieum schreiben, um
in Ton und Inhalt volkstiimlich zu wirl<en,

Die Existenz solcher volkstiimlichen Clln t i ClI im 3. und
.j.• Jahrhundert bezeugen nun femel' zwei öfter zitierte Stellen:
Servius zu Verg, Georg. Ir 385 <Ve/'sibus incol/lptis ll/dwd' icl

(~st earminibus Satul'1'!io lllcb'o eompositis, q/tocl a cl r 11 y t 11 m 11·1J!.

solumvulgares componerc cOllsuer unt (nicht cO/lsnerant)

und Ars Palaemonis de metro inBtit. im ~Ia.ximus Victorinus (I{eil
VI 206): RhytlHn'lS quid est? Vcrborum modnlata, compositio non

lIlelrica rallone sed nmnerosa scallsione all ';wli.ciulIl al!rium civami·

nah!, ut puia vclut-i. sunt cantica poctarnm vulga1'iu1Jl.

Auf diese Stellen vornehmlich griindete sich Ramorinos und
anderer Meinung, verseggiatori di volgo ständen an der 'Viege
der rhythmischen Dicbtung. Meyer glaubt dies (J. d. A. 216)
allen Ernstes da.mit widerlegen oder doch bei Seile schieben zu
können, dass er auf unsei' deutsches 'sogenanntes' Volkslied
exemplifiziert, das <zum grÖBsten Teile nicht vom Volke gedichtet,
sondern nur von ihm) - aus {Ier gebildeten Dichtung - iiber.

10 Auch die heidell erstell HymJlcn \'011 .-\l'e~l.\~l sind, "'10 der
Hymnus <les Scdulius A solis orlis cCfnlillc, A1Jceellul'il.'Jl.



nommen und verbreitet' sei, und danach überhanpt die Vorstellung
von einer ursprünglichen Voll{sdichtung als veraltet und wissen­
schaftlich überwunden ersclleinen lassen möchte. Wir wollen uns
aber doch hüten, aus delll einen falschen Extrem, dass das Volk
dichte, in rias andere zu verfallen. l'lan braucht· nur eine be­
liebige Sammlung echter, im Volkslllunde lebender Lieder, zB.
Lewalters •Volkslieder in Niederhessen gesammelt' (Kassel 1896)
durchzublättern, um sich zu überzeugen, wie noch heute trotz
Schulkultur und Gesangvereinen nicht blolls Bil1lungspoesie über­
nommen, sondern aucl! im Volke selbst original gedichtet wird.
Und dabei haben wir Deutschen des 20. Jahrhimdertll eine un­
gemein reiche volkstiimliche und sangbare Kunstlyrili, die in
Gesang-, Lieder- und Lesebüchern jedem Dorfkinde zugeführt wird
und aucl) sonst in billigen Drucken selbst den Aermsten eneir.l!bar
ist. Was aber sollen die Lateiner des 4. Jahrhunderts auf dem
Felde und im Weinberge, in der Werkstatt und der Schenke, bei
Tanz und Liebesneckerei gesungen haben, wenn nicht eben iacentia

canlicu poetarum vulgarium? Schwerlicll doch die spitzen Finesseu
der Neoterici oder ein zersungenes carmen des HOI'atius! Gesungen
aber haben sie damals wie heute, wie jedes Volk nicht allein
seine Feste und Lustbarkeiten, Ilondern auch seine schlichtmensch­
lichc Arbeitstätigkeit mit Gesang im Takt regelt uild scbmückt.
Solche Arbeitsrhythmen, dergleichen uns Bücbers treffliches Werk
in zahlloaen Beispielen all 61' Zeiten und Erdteile, die oben zitierte
Stelle des Terentianus !Iaurus aher ein besonders einleuchtendes
lateinisches des 3. J ahrbunderts vorführt, bilden die ein e Gruppe
des nicht von 0 ben entlehnten, sondern aus der Tiefe wachsenden
Volksgellangs. Eine zweite sind die {unebres cantilenae, quas an
1'hythmum IW'oa resollat (Rufinin Amos 5, IG), eine dritte die
Tanzlieder der [11'0 sono cantilenac atl rhylkmum lJede ferientes
(Scbol. zU Hol'. Oll. I 4, 7). Canticunt s(llÜtre sagt davon ~Ia­

crobius Sat. Jl 17, 13. Das Concil. Antissiod. gegen 'Ende des
·6. Jahrhundert!; verbot in eccles'ia chm'os saeculartttm vel puellarum
canti.ca e:t:e1'cere. Mallehe davon werden unter die ooscina et
t'urpea calltiea fallen, welche dall Concil. Cabillon. um 650 ver­
dammte. Zu lliesen Tanz- und Liellesliedern kommen weiter die
Schimpf- und Trutzlieller: ]Jsttllel'iwn, quorl nrlgo dieitur cantiCltm,

"in altel'ius in/wl/iwn compositwn ef 1Jllulicc crwlufum (Pallii Sen­
tent. V 4), gleicll den Schnadahiipfeln der deutschen Aell)ler, die
ihnen anch nicht erst Stelzhamer oder Stieler vorgesungen hat,
oft IllIpro"iRationcn, llie dcr Tag ~lCllarrt u/I(I vCI'l;chlingt. AlIcs
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dies und dergleichen mehl', Wiegenlieder, Kinderreime beim Spiel,
Soldatenlieder - alter und neuer, bleibender und mit der Mode
oder einzelnen Menschen wieder verschwindender Liederkram, wo­
für die Bezeicllllung mnticum stehend ist, kann zu einer Zeit,
wo sich im Vulke das Quantitätsgel'iihl verdunkelte und verlor
- jedenfalls friiller als bei den Gebildeten und vollemls lange,
bevor diese auch für die Kunstdichtung die Konsequenz daraus
zogen, - schlechterdings nur in einer 'rhythmischen' Forlll ge­
macht nnd gesungen sein. Das ist eigentlich so selbstverständ­
lich, dass eB der ausdrücklichen Grammatikerzeugnisse nicht. ein­
lIlal bedürfte, und wiederum ebenso selbstverständlich auch ohne
das Zeugnis des Augustin ist es, dass die begiunende geflissent­
licll volkstümliche geistliche Poesie ihren Rhythmus dem vor­
handenen heimischen nachbildete, nicht aber einen fremden dazu
einftihrte oder einschmuggelte, von dem überdies keiner unserer
lateinischen Gewährsmänner etwas weiss.

Nur das fragt sich, welches denn nun eigentlich das Prinzil1
dieses VoIl{srhythmus gewesen ist. Wir Modernen und zumal
wir Deutschen, die wir von je - bis auf die unnatürliche Silben­
zählung von den Meistersingern bis Weckherlin - unsern Vers
nach dem Wortton geregelt und nach Hebungen gemessen ha.ben,
sind von vornherein versucht, eben dies al~ das allgemein Natür­
liche anzusehen und es ohne weiteres auf die lateinische Volks­
rhythmik so zu übertragen, dass wir annehmen möchten, auch
in ihr mÜsse jedesmal, wo der Arm zur Arbeit niederschwll.ug,
der Fuss niedersetzte iu Schritt und Sprung, beim Tanz, beim
,Marsch, hinter der Leiche, der Wortakzent in regelmässigem
Takte mit dem Versiktus zusammengefallen sein. Dies Vorur­
teil bat bis auf Meyer, der es stets auf das schärfste bekämpft
hat, mehr oder weniger die ganze Rhythmusliteratur beeinflusst,
und ich gestehe unumwunden, dass ich ebenfalls durch diesen
Irrtum hindurchgegangen bin.

Es ist a.ber e.in Irrtum. Das beweisen nicht so sehr die
literarischen Nachbilder von Commodian bis Angustin - bei deuen
ja . Kompromisse mit der quantitierend en Verstechnik denk bar
wären -- sondel'll viel sicherer und schlageucler die Angaben der
Grammatil{er Über das, was Metrum und Rl1ythmus unterscheidet
und was beide gemeinsam haben. Ihre Theorie widerstrebt aber
gleichennassen, wie der Voraussetzung eines versbildenden Wort­
akzents, so auch der Meyerschen LC}lI'e . VOll der Silbenzählung
ab; Hallpt~tiick IIn,l rler all/lern, Illall llalw ,lell Rhythllllls 7,11 ]r,Ilr,n
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als Prosa nach dem zufälligen Wortakzent mit einer geregelten
Seh lusskadenz.

Obenan stelle ich die wahrscheinlich frühste, jedenfalls ein­
gehendste und ldsrste diesel' Grammatikerdefinitionen aus der sog.

,Ars Palaernonis (l{eil VI 206), die oben schon zum Teil zitiert,

hier vollstänflig eingerückt werden UlUSS: JJletro quid 'vÜletul'
esse eonsimile? Rhythmus. Rhythmus quirl est?, Verbol"um:mo du ­
lata eompositio non metl'ica fatiol/e, seil numel'{)SU seal/Staue
(ul iudieiltin aUl'iwn e,camÜzata, ut plda 'veluti sunt cal/lica paeta­
rum 'v-ulgewittm. Rhythmus ergo in metro non est? Potest esse, Quid
ergo distat (~ 'metro? Quo(l rhythmus per sesine metro esse potest,
metnt/n sine rhythmo esse non potest fJuod liqnÜlills itu cleflnihw :
metrum est ratio eum motlulatione, rhythmus sine 1'ationc me­
t I' i ea mo cl lt la t i o. Pleruml)uc tarnen easu quodam ctiam invenies
~'ationcm mell'icafll in I'hylhmo, 110n arti{tcii obscl'wtionc se1"l;ala,
secl sano ct ipsa motlttlatiolle ducente. ,\ Iso llein Wort von Silben­
zählung, Prosaahcnt und Schlusskadenz ; vielmehr sieht ,der
Rhythmus dem Metrum völlig ähnlich, hat auc11 den durchgehen­
den Tallt :mit ihm gemein, nur dass dieser nicht durch mlio
Beobachtung der (hantitiit und der metrischen Gesetze überhaupt,
sonde1'l1 bloss durch eine numel'osa se(t/tsio, eine Skandierung
nach dem Tonfall, wie ihn das Ohr aufnimmt, geregelt wird;
wenn er dabei doch häufig mit dem Metnun zusammentrifft, so
geschieht das nicht infolge der Beobachtung eines KUDstgesetzes
sundern indem Tonfall uml Takt von selber dazu führen.

Hiernach hat Leo ('ller saturnische Vers', Abhltndl. der'l\'gl.
Gesellscl1. der Wissensch. zu GöttingelJ. N. F. VIII 5, 1905,
S. 7 Anm,) mit Recht das metl'wn ad 1"hythmum solu1n eomponcl'c
der Serviusstelle dahin verstanden, dass es beisse: 'Verse machen
ohne die Regeln der Verskunst lIU beachten, 80 dass nur der
Tonfall herauskom mt; dabei b raucht der Wort.akzent nicht
beachtet und die Quantität nicht verletzt. Zl1 sein.'

Die beste Bezeugung der Richtigkeit diesel' Theorie ist,
dass die Praxis der literarischen Rhythmen von Commodian bis
Augustin völlig (Iamit Übereinstimmt. In dem ersten Hymuus
von Arezzu stehun vollkommen metrische Disticba, wie FeliJ! qui
potuit tide I res tanlas 17enitus credultts assequi. neben solchen wie
Quetnta es/; gel/dus in bonal I Nmn cOlIst-ttulus tll c(tnelol'wn ex­
ordÜt, in denen sicb der Versifex begniigt, bald mit dem Wort­
akzent, bald gegen ihn und gleichgültig gegen alle ratio metrica
bloss ,las Schcma ,Ies mctrischen Tonfalls nllch:mbilden. Ehenso
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verfährt er in den trochäischen Tetrametern des dritten Hymnus:

Galtdet aris, g(mdet tempUs, [landet sanie 'Vietimae und daneben

Niltil wl salutem 1'Cstare (cod. praeslare) spei hltlllanae c.'Vistimat.

Nicht anders Augustin in 8einen Trochäen: Quos eutn tm.vi.ssent

ad litt/s, tune eoepel'unt separare neben Pfopter hos clom'intts noster

l'vlttit nos pmemonel'e. Und nicht IInder8 schliesslich Commodian

in seinen Hexametern: Q'IIaenmt, fjltod rapiallt aut quorum san­

guine l'i'Vant zwischen Ver8en wie Ne!'- dalJis sanetum t'lllttn in­

t/!ritmn quoquevide1'e oder Inclisciflinati clel1/t!ntialll dCi l'e(utaul.

Wie die zufällig metrisch korrekten Verse, RO sind auch die

völlig rhythmiscllen nach dem Takte 1lIJ11 dem schemati8chen

Tonfall des metri8chen Vorbihles gemacht und danach zu leseu,

nicht 3018 Prosa nach dem W ol'takzent. Nur so ist der t'hylltl/l/l.s

dClUll'letl'Um cOl/similis, nur 80 wird die überein8timmenue moclu­

latio gewahrt. Zu allem Ueberfiuss aber weist darauf der Aus­
druck numerosa scansio, der, da seausio und scandere nie etwas

allllere8 heisst, als Abteileu der einzelnen Jf'iisse U1hl Metra 20,

schlechterding8 nichts anderes bezeichnen kaulJ, als eine der me­

trischen analoge durchgehende Gliederung de8 rhythmischeu Verses

in entsprechende Teile nach Takt und Tonfall 21.

Dazu 8timmt weiter eine zweite GrammatikerdefinitioD, die

im \Vortlaut von der eben behanclelten durchaus ulll\bhängig, iu

der Sache auf dasselbe hinauskommt. Sie steht mit alii sie ein­

geführt in dem Sammelsurium der Ar8 Diomedis (Keil I 473):
Rhythmus est versus -illwgo moclltlata serva-ns ultmermn syl­

labal'/tm positioncm saepe subl(&tioucmqltc cOlltinens - so Keil nach

dem Pnteanus, im Mouacensis uud Parisinus steht cOlltemptw'lls,

20 Terent. Maul'us 2193 f. vom Senal' : SeIL tel' (eritur i llinc tn'­
metrus llicittc.r, I sCllltdemlo binos quoel pcdes coni!lngi1ll1~s und V. 224i':
Hel'oiclts I qltare 1mles pa sillgnlos, at iste (der jambische Vers) hiuos
scanditut'.

21 Wie die lIlollulatio, der gleicbmässige Takt, durchweg als das
Wt'sentliche des Hhythmus angeschen wird, ergibt. sich ans d,~l' Gleich­
setzung bei Albinus de orthog'l'aphia (Keil VII 288) und seinen AU8­

schreibern: t'hylhmus graece, latine IllIlflullltio. 111 tlemsclbell Sinne ist
aber tlIoelulari und '/lluclu[aUo w aHmt Zeiten häufig gebraucht: so heisst
es bei Livin8 XXXII 37 virgines sonHJII vocis puls/l pcrlu.1Jl 'lllOlhtlmjlcs
incesserllnt i bei Plillius Nat. Hist. Il Hf> werden die schwilUmellllt:1l
'Tanzinseln' in symphoniac cantI! llli ictus mo(lullwtiwlI pedu.m lIlovent'/lr,
hei Ammian XVI 5, 10 die Soldaten angehalten, statt wild ,h'Rnf ]O~

zu laufOll, lI!odlllfltill5 illccclc/"(~ lW' p!Jl'l'lliclmm u. H. r.
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was schliessliich in der Sache auf dasselbe hinausläuft. Hier winl

- wenn anders syllabarwn zu 11ltmermn gehört und nicht etwa,
wie in (ler weiter unten (S, 92) anzufiiln'enden Stelle des' Marius

Victorinus (Keil VI 113) zu tJositione - die Silbenzahl erwähnt,
aber jedenfalls nicht in dem Sinne, dasR Silbenzählen ein neues
und charakteristisches Merlnnal der rhythmischen Poesie wäre,

sondern vielmehr als ein beibehaltenes Stück der als Vorbild
anzusehenden metrischen Form; dementsprechend ist natürlich
aucll 'posifio unu sublatio im qualltitierenden Sinne zu verstehen,
so dass sich dieseHSchluss"tück der Ddillitioliebenfalls inhalt­
lich mit dem Schlusssatze der vorigen deckt.

Andere Definitionen lehneu übrigen8 auch ein ser varc ltit­

meru-I1L syllaharwn noch ausdrücklich -ab. So heisst es bei Marius

Victorinus de arte gramm. (Keil VI ·B): Diflel't atttem -rhytltlllttS
a metro, qlwd metruIn inl'erbis, rhythmus in modttlatioue ac moli'
corporis sit; et quoll metrum pecllttll sit Ijuacclam compositio, rhyth­
mus aulem temporulil -infcr 5C ordo quidam; etquocl nietrwn certo
numero syllabarultt -vel pedum finitum sit, r lly thmus a fit e-m
Itumquam numero (nämlich syllabamm) circumscr'iba-tto',
Nam ut volet, proll'altit tempo}'(/.; ila -ut bl'c've tempus lJlcl'tmuJlte
lonf}1Il1/. eft-iciat, longunl contmhat. Ich kOlllme auf diesen Satz
später noch zurück.

Die Silbenzählung als ein Hau pts t ü cl. der rhythluischen
DiI:htung kommt meines Wissens zum ersten Male in einer UII1

Jahrhunderte jÜngeren Definition, als alle bisher behandelte~,

vor, nämlich bei Beda de arte metro (Keil VII 258), und es ist
sehr charakteristisch, wie sie hier eingefügt wird. Beda schreibt

nämlich unter Weglassung der katechetischen Formen die wieder­
holt besprochene Stelle aus der Ars Palaemonis nahezu wörtlich
a'us, einschliesslich des Satzes ut SlUit carmi'na tJ!tlgarium poeta­
rum, der also auch nir seine Zeit noch gilt; lIur an Stelle VOll
nltmerosa scans-ione setzt er numero syllaba,.ml/. ein, Vielleicht
ist er äUf;serlich zu diesel' Aenderung dadurch mit veranlasst.
dass schon in seiner Vorlage' wie in dcn unsrigen das Wort

scansiolle bis zur Unvel'stilndlichkeit für ihn verderbt war ~2. Aber
noch der Exzerptor Audax (Keil VII 331) hatte das auch ihm

22 Val'. hat nUlII.el'll,~ 8etn:tione, die ed. prillc., deren handschrift­
liche Unterlage vel'lol'en ist, I11UI1Cfi 8a1ictionc. J{eils Korrektul' des
7.wr.it_en Wortes ist. unzweifelhaft richt.ig': staU r!,'l' des erst.en könllte
man allenfalls auch II-ltlllcri lJeilJeh'lll.cu.
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unver8tändliche Wort einfach weggelassen und dem 8illlle n.ach

gleichbedeutend bloss numero geschrieben. Für Beua und seine

Zeitg.enossen, Iren und Angelsachsen, Wlll' also 'in der Tat die

blosse Silbenzählung mit dem Endreim (l<tS wesentlichste Stuck

ihres Rbythmusbegriffes gewonlell, bis zu dem ganz rohen und

bequemen Betriebe. wie ihn .AethilwalJ in der Briefstelle (MOll.

G. H. Epist. III 239) l{ennzeichnet, auf die sich Meyer (J. d. A.
213) als auf ein Zeugnis der 'frühesten Rhythmiker' hel'Uft:
ceulIIen . . . non pedwn lIIensura elucubmlUIII, sen 0 cl 0 J~ issY{.
labis in uno quolibet -veJ'Slt c ompositis ltna eadtJtYIIllie littern

comparis linea,j'ulIl tramilibu.s (,plal(/,. cUl'sim ccllmno perm'anle

carQ.vatum. Für das 4. und 5. Jahrhundert hauen die8e Zeug­

ni8se von anno 700 gar keine Bedeutung; ihr Gegensatz zu denen

der ä.lteren Grammatiller beweist nur, dass zwischen ueiden Zeit·

epochen der Rhythmusbegriff und die rhythmischen Formen wesent·

liche Wandlnngen dnrcllgemacht haben.

Ehe wir denen weiter lIaehgehen, sei der Versuch gewagt.,

den lateinischen Voll{svers 23 noch nach zwei Seiten hin näher zn

bestimmen. Erstens: Im alten Saturniel' wechselten regelmä~si~

betonte und unbetonte Silben; 11.18 Voll<svers der folgenden metri­

schen Zeit erscheint Überwiegend (Telltfel 1 i, 3) -- wenn auch

daneben der vornehme Hexameter nachgemacht \Vii'd - der tro­

chäische Tetrameter, so im Kinderspielvel'se, wie die Zitate der

l!(lrallscholien (zu l·ip. I 1, 59 - Ilex erit, qni rectc fltciet, qni
non (aciel, non cril - uud A. P. 417) bezeugen, uild im Soldaten­
liede, wie die namentlich bei Sueton erhaltenen Spott- lind J ubel­

verse der carminrL fI-iumplwlin zeigen. Dasselbe :\Iass ist fUr

diese letzteren in die rh,}'thlllische Zeit Übernommen; uas beweist

nieht bloss das. Lieu der t<:rieger Alll'elians bei Vopiscus, sondern

auch ucr Umstand, dass noch der seine Metra stets beziehungs­

voll wählende Prudentius das Martyrium deI' beiden Soldaten

Emeterius unu Chelidonius (Perist. I) eben in diesem Venllnass

erzählt. Aber auch eier Arbeit8r1Jythmus scheint den gleichen

Tonfall bevorzugt zu haben, sonst hiHte Tcrentianlls Mallrus nicht

2~ Dass wir von ihlll, zuma\ aus der rhythmischen Periode, so
wenig Ueberl'este haben, sollte äoch nieml\nd ernstlich wunder lIehmclI.
'Wie wenig wissen lind besitzen wh- VOll det' ganzclI IÜllIstlyrik zwisehcn
Statius und Ausonius, lind wie sollten fll'ammatiker uud Mctriker dazlI
kommen, von dem vCl'llchteten St.l'assensiu~sang Mustel'pl'oben und Zitate

. zu geben! Mall denke 111.11' an die Nicht.hc[lchtllllg-· tlps .1cnf.sc:l1l'1l Volks­
lie'\cs bis zn Heruer 1.I1ll1 - Nicolai.
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gerade im trochä.ischen Tetrameter sich veranlasst gefühlt, ~ein

carn/cn von dem -uwcns canticwn des Mannes auf der Oelpre~se

so naohdrücklicb zu unter8cheillen, Und so wird es überhaupt
das volkstümlich nä.chstliegendc gewesen und geblieben sein,

sonst hätte Augustin eS8chwerlich olme weitere Begründung wie

etwas Selbstverständliches gewählt, uull weiter würde es nicht,
quantitierend und rhytbmiscll, als das eigentliche Hymnenscbema
nächst. der ambrosianischen Stropbe bis 81'S Ende der ri:imischen
Tradition und darüber hiuaus ins Mittelalter fortgedauert haben,
Der Vers mit jambischem 'fo nfall , Senar und Dimeter, ist da­
neben, wie Spo.ttverse und volkstümliche Grabschriften zeigen,
ebenfalls schon lange gebraucht) aber erst durch Ambrosius' Vor­
bild demnächst auch für den Rhythmus an die erste Stelle ge­

rückt worden. Man darf nach alledem sehliessen , dass der
lateinische Volksvers zu allen Zeiten von Natur 'alternierend'

war, wie Maas es fiir den Dimeter des Auspiciu8 geltend macht,
auch ohne ausdl'iick liche Zeugnisse der Grammatiker, wie das des
M:uius Victoriul1s (Keil VI 113): Nam nl nikil scribere possllmus,

fJuod e.vtra nmnerwn littel'arum cadat, sic Ile loqui fJltÜlem (wt

'verbum u.llwn elnitterc, qllod 1WJt in liedes aliquos ef i JI l'hy t hm 0 s

il/cidaf, qui altcrna syllaba1'um sftblatione et lJositione

co n tin entltl'. Deshalb konnte in der Serviusstelle der Volks­
rhythmus mit dem Saturnier zusammengeworfen werden, deshalb
vielleicht heisst Commodians rhythmischer Hexameter bei Genna­

dius nicht Rhythmus, sondem quasi veI'SUS, und jedenfa.lls deshalb
konnte noch im 8. Jahrhundert Paulus Albarus in Corduba ­
ich verdanke die Stelle einer Erwähnung 1fleyers ('Anfang und

Ursprung' ete. S, 278) -- seine schauderhaften verslIs hero!Jci als

mefrici ansehen (Albams hec metrice longa pel' sech, ,"eboa.t) und
von ihrer Höhe mit Verachtung auf die monstm ritmi herab­

blicken, qua.e - se,(jnes heiTaus Ilex!ts - sie raneide sal/nas I
de'Vio mitgift' pcmgit, ul cantica tnrpet I ecclesiae plevi.s (Mon. G. H,
Poetae aevi <!al'ol. ur 129)2",

U Der hier betonte Gegen~atz zwischen VCI'SItS lwl'oici uud can·
tienn! berührt sich mit einei' rnerkwiirdigen Stelle des Boethius de
musica I 12, Dlt wird von dem Unterschiede der VI)X cOlltinu,a beim
Sprechen und Lesen und der cup/! illtervallo suspensa beim Singen gehandelt,
Dann heisst. es: His (ut Albiults a.utlllllnt) additur tertÜt differentia, quae
me/lias voceli ]Jossit inclttdC1'e; sc11 - fährt Boethius fort - he"'o1t1n
PI)CllHtta le!Jimus nequc cl)nt·inuQ cnrSll, nt l.lrosam, 11e~lJtte sn:s.
l"J1l80 s~!Jilil),.iqIHmodo VOCi8, /tt cltnticulIl, Dürften wir auch hier,



Zweitens; Wie im altclJ Slltumier einzelne Senkungen unter­

driicllt werden kOlln(ell, andcrcr~eits aber cilll:elne SelIklIngen auch

zweisilbig sein durften, so hat auch wiedcr dcr rhythlllisclle Volk,,­

vers analoge Freiheiten gehabt ii bel' die iunere Vokal verschleifung

und den Hiatus llinuus. Daher in der friiher zitierten Stelle des

Marius Victorinus der Slltz, dass der Hbytllluus 1111mquam 'IlU11u!nj

(syllabal'um) ci1'Cumscl'ibit~tl', daller die ungleiche Silhenzahl sowohl

bei Augustiu, wie iu det' ersten Vershiilfte der hilarianischell

Asklepiadeen, daher clldlich und vor allem die Sieben- un(1 Neuu­

silber in den rhythmischen .A mbrosiani, von denen ich gleich

noch eingehender zu handeln habe,

Der Volksrhythmus im ambrosianischen H~'mlll1s und
die Aufnahme des Wortakzents,

Dieser Vollisrhyt.hmus also hat gleichzeitig, während deI'

metrische Dimeterll)'U111US, wie oben entwickelt, vielflldl (lurch

tlas unbeabsichtigte Eindringen blosser Wortakzente an Stelle der

Quanfitätslängeu in eine rhythmische Form ent~rtete, auch aas
ambrosianische Schema uumittelbar durch bewusste Nachbilduug

erobert, wie er es vorher schon mit andern Metren feils getan,

teils versucht hatte, Es ist mir sehr wahrseheinlich, dass es be­

reits in der ersten Hälft.e des 5. Jahrhunllerts solche rhythmischen

Ambrosiani gegeben hat, die nicht verlotterte Metra, sondem

diesel' Metra selbst.wachsene imagines modutalac waren. Oft wird

im einzelnen Falle nicht zu entscheiden sein, ant' welchem diesel'

beiden Wege der rhythmische H)7IllnUS entstanclen ist, aber immel'

wird man da auf direkte volksmässige Rhythmik schliesscn cl iirfen,

wo auch unbetonte 1<Ul'ze Silben an Iktusstellen el'flCheinen und

vollends da, wo die Silbenzahl nicht in allen Versen voll ist.

D.mn diese auch gerade in den ältel'en Hymnen recht häufige,

fiir die silbenzählende Rhythmustheorie unhequeme Erscheinung

lässt, soweit ich sehe, keine andere Erklärung zn, als eben

die aus der NatlJl' und Praxis der Volksrhyt.hmili. Selbstver­

stiinulich ist auch mit der billigen, fl'iiher wohl beliebten An-

wie llOtet' herolllll poclI/.<tta den HexameteJ' schlechthin, so unter cnn(.i­

clfIn das volksmäBsige Lied verstehen, BO hätten wir eine zeitgenösBige
Älltwort auf die Fmge: Wie wurdt'n die rhythmischen Zeilen (um 500)
gelesen? Nämlich nicht wie PI'osa, Bondcrn sl/.~l}en.so scgl/.'i07·ique 1//odo
lIocis, was ja nicht gleich 'schwebende Betonuug' Zll heissen brauchte,
sondern nur 'gehaltener Ton', Aber leider wil'd Boetbius mit canÜclllIt

Lyrik überhaupt U1JU zwar met.rische gemeint haben,
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nahme schlechter LTeberlieferllllg oder NachHtssigkeit der Ver­

fasser nichts zu wollen angesichts der 'fnt.sache, dnss gleich der

präclJiige, seIH alte Hymnus Rc;c aclerl1c clomine, der den W ort­

akzent nahezu so streng wie Auspicius beounchtet, überall nur

mit diesel' siebensilbigen Anfangszeile üherliefert und eben dnmit

von Cäsarius, Aurelian und Beda zitiert ist.. Diese Zeile schützt

zwei andere desselben Hymnus: V. 1)3 Tn llosfron/·rI! peciol'um und

59 Tu cUllcfonnn 'YIlcrUa. Und so wird man auch in andern

älteren Ambl'osiani die aiebensilbigen Zeilen nicht durch Flick­

wörter und andere Korrekturen vervollständigen dürfen, sondern

sie gelten lassen mÜRsen, wofern nicht. der Sinn eine Ergänzung

verlangt.

Von da aus gesellen. ersclleinen ferner die nicht. minder

häufigen Neunsilbel', wie ·Osculanles }Jedes domini in Aurora lucis
,'ufilat oder Ne praefcl'eal opus Dei und Psallamus simul et spir'if?/

in Postmat?dinis laudibu.s (neben dem Siebensilber Sed oremus
serlule) als volksm1issige Freiheiten und nicht mehr als Nach­

ahmnngen metrischer Anapäste und Anflösungen. Ja, weiter

vorgehend köm,te man geneigt sein, Anfänge wie lIfediae noctis

tempus esf und Obviam fit precantibtls als solche niit unterdrüokter

Vorsilbe und Verschleifung deli i dem Rex aelerne dmnine an .

die Seite zu rlicken, iiberhllupt. aber in dieser Richt.ung das Ge­

biet der ('fal~twechsel> oder Ak7.ent.verschiehungen zugunstell des

einer freiern Behandlung (lei' Hebungen und Senkungen wesent.­

lich einzusohr1inken. Doch muss dergleichen fiiglioh anderweitigen

l)esondern Untersuchungen überlassen bleiben: wir sind auf dem

Punkte angelangt, wo wir unser eigentliches Ziel wieder fest ins

Auge fassen und zum Auspicius und seinen Rhythmen einlenken

miissrn.

Es kann nicht wunder nehmen, entspricht vielmehr durch­

aus ähnlichen Vorgängen in andem Literaturen, zB. der Opitz­

sc.heu Regulierung des deuhwllen Verses, wenu gegeniiber aH

jener und der friiher gel;ennzeirhneten, von dem Metrum herab

einreilisendeu uud vom Volksrhythmua heraufdrängenden wirk­

lic.hen und vermeintlichen Formlosigkeit und Verwilderung sich

im Laufe des 5. Jahrhunderts eine Gegenströmung geltend machte,

die auch im Rhythmus feste Formen und Regeln in Aulehnuug

an klare metrische Vorbilder verlangte und seI bsi- beobachtete.

Sie kann aus dem glrichen Grunde an mehreren Stellen gleich­

zeitig hel'l'orget.reten sein; einen besonders gliölstigen Boden aber

mURste diese Bildungsrellktion in der höllereIi Geistlichkeit Gal-



liens finden. Der grdlischc EJli~kopat - dem 11. a. im 5. Jahr­

hnndert Sitlonills, Panlin \'on Periglleux untl Avit,ns lind. noch

im G. Amtor und Venllntin8 angehörten - znllleiat von Ilristo­

kratischer Herlwnft und noch in der alt.en metrisclJen Schule

gel)ildet, konnte alll ersten den Wunsch, ja das ReiHirfnis emp'

finden, die rhythmische 'Vei'le, die sich nicht länger vornehm

Übersel;en, noch zurückdrängen liess, soudel'll selber hier und

dort in den kirchlichen Gebrauch eindrang, wenigstens auf die

Stufe eilier wohlgel'egelteu Kunstform zn erheben. Anch Auspi.

cius, der. Sprössling eines prätorischen Geschlechts, der in den

Lebensjahren 'etwa mit dem Jahrhundert ging, von Sidonh18 neben

Lupus von Tl'oyes als einer der gelehrtesten I3iBchöfe des nord­

westlichen Gallien gefeiert., wird so empfunden hahen.

FÜI' rlie Form der Reaktion aber musste es entscheidenll

sein, dass, wie oben eingehend nachgewie~en ist, sich inzwischen

der Wortllkzent auch in rlen streng metrischen Hymnen eincn

bl'eiten Platz erobert haUe und dass eine Illassgeben.le Riclltllng

- ich erinnere an Sedlllins - hier :\lIc Alo:entvers(,hiebnng

:lUsser in zweisilbigen Wörtern vermied, auch diese fast. nur noch

an erster und letzter Yerslltelle znliess. Indem die regu­

lierenden Neuerer jetzt diese mit dem Wortal\li:ent

einhellig gewordene metrische Form, wie die iiltere

R 11 y t h mi k die bIo s s qua nt i t i e ren d e, vor Au gen ha tt e 11

und diese nnn in aller Strenge rhythmisch nRch­

zubilrlen Sllchten, wurden sie von seIher dazu ge­

führt,'den \Vol'takzent als l'egelmässigen Ersatz der

betonten Länge zu übernehmen und il1ll damit /?:e'

radezu z nm Regenten ihres Rhythmus zu mI\Chell~ij.

Oh Auspieius, wie er das Schema fiir uns am schlil'l'sten

2ö Einer anderweitigen· Anregung bedurft.e diesel' in der Betonung
stn'ng alternierende Versbau nicht" auch keincr aus dem rhythmischen
Urgefühl der Menschheit: stellt Cl' sich doch in seiner Regelmässigkeit
und seiner Rückwendllug zum metrischen Schema gerade als eine
Reaktion der Bildung gegen die volksmässige Wildläufigkeit, dar. Et,was
von diesel' Erkenntnis tritt uns noch dar'RlIs entgegen, wenn Beila aO.
vom R.hythmus sagt: Quem vl/lg/wes poet/tc I'usticc, doct!' f((c';'m.t .loet/:
und als Muster des Letzteren zwei wesentlich nach metrischem Sclwllla
und gleichmässig beobachtetem Wortakzente g·ehant.e Hymnen Rc.1;
acte-rne domine (ad instal' ia'l1lbici metri) und Apl,a-rebit t'cpcnti1l-tl (ad
formam lIIet-ri tl'ochaici) anfUhrt, obwohl j,'ner dl'(>imal gl'gen seine Hegel
vom numerus 8yllaban~myerstös9t'H '.



und !lweifelloliesien in seiner Epiatel llurehgefiihrt hat, so auell

der erste odel' Rnch nur einer der ersten gewesen ist, die es
entwickelt haben, sieht dahin und ist gleichgültig, Jedenfalls

darf Illan llnnehmen, dass es bereits im eigentlichen Hymnus in

Gebrauch war, als der alte Herr es geeignet fand, um danach

dem jungen, wenn Ruch bildungseifrigen, rloch halbbarbarisolJen
Frankenfiirsten, !leI' vielleicht für die pOllJpR des lleroischen Verses
weniger Verständnis gehabt hätte, seinen' Huldigungs- und "er­
mahnungshrief zn schreiben. Auch erloschen ist der Typus mit
ihm und seiner Zcit keineswegs; das beweist, abgesellen von den
andern, ZUIIJ Teil viel jiingern Strophen, allein schon die Grab­
Rchrift aus der Narbouensis von 523; ja, dieser Typus IllUSS zeit­
weilig sogar einen starkcn Einflu8s wieder Ruf den gallo-roma­
niscllen VolksrhytlllJJIls ausgeiibt haben, wenn anders die Beob­

achtung xichtig ist, dass noch in der ältesten französischen
Dichtung der Achtsilber nicht nUT einen, sonde1'll zwei feste
Akzente -":. nämlich einen auf der 4. Silbe I - aufweist (Stengel,
nomanische Verslehre in ]\ff\yer-Lii bckes Grammatik der romani­
Rollen Sprachen. 1900-1905. Bd. Il S. 10. 22. 28. 44). Er wird
also auch' i\ll Hymnus sich neben den anuerRgearteten weiler
gehalten haben, neben dei' von der Gelehrsamkeit gepflegten aus­
8chliesslich quantitierenden alten Form, neben der quantitieren
wollenden. mit gelegentlichen biossen Wortakzenten, neben der

mit dem gänzlichen Zerfall des römischen Yolkstums erst recht
ins Wilde gehenden vulgäre.n rhythmiscIlen und endlich aÜch
noch neben. der silbenzäblenden der irisch-angelsächsischen Periode.

Diese weitere Entwicklung des rhythmischen Hymnus im
Einzelnen weiter zu verfolgen bis eben in die Theorie und Praxis

jener Nordländer hinein, ist hier weder der Ort, noch fühle ich
mich Überhaupt dazu berufen. Nur auf eins dal'f ich dooh viel­
leicht noch hinweisen, nämlich daranf, dass gerade die seit dem
7. Jahrhundert auf die klösterlichen Ordnungen und die litera­
rische Produktion des ganzen AbenJlande8 einen so ungemeinen

Einfluss übenden Iren keine romanische Volkssprache unter den
Füssen hatten, wolll aber ein nationales Idiom, für dessen Vers
'das Prinzip der Silbenzählung allgemein aIr; ausschlaggebend

gilt, wie geteilt anch Ronst die Meinung über die Rolle, die
nebenher dem Wortton znkommt, sein mag' (Stengel aO. II 8).

Damit genug. Mein AbseIlen ging von vornherein nur darauf
hinuus, das Ergebnia meiner vorigen Untersucbung, dass es ce i n e
frlthe St.ufe lies rhythmischen Hymnus gegeben bat, auf 'der man



tatsäl.lh lich uml bewusst nach gan:l. bestimmten Gesetzen an die

Atelle der vom Versakzent getroffenen Silben der quantitierenden
Yor!lillier die mit starkem \Vort.ahent gesprochenen Silbeu ge­

rUckt hat' und dass die ~llistel deR Auspiciusdas wichtigste,

doch nicht das einzige Zengnis diesel' Stufe ist, - dies Ergebnis
noch einmal gegen J\feyers wiederholte Kritik und seine wesent­
lichen Einwürfe sicher zu stellen. Sollte es mir ?ugleich ge­
lungen sein, zumal in der summarischen Revision der Akten
über Silbenzählung oder Volksrhytbmus vom Boden der lateini­
schen L'"eberlieferung aus, auch die Haulltfragen des rhyt.hmischen
Problems ihrer endlichen Lösung einen Schritt näher zu bringen

um so besser I

Na c 11 sc 11 l' i ft. Zwischen dem Abschluss der vorstehenden
Arbeit und ihrer Drucklegung ist auch Paul Maas' Antwort auf

l\Ie~'ers zweite Schrift erschienen (Byzant. Zeitsch!'. XVII 3 u. 4
S. 587 - 59[). Aus dem ueuen Material, das el· zur Sache bei­
bringt, möchte ir.h hier zu meinen Ausflihrungen S. 72 eine nuch
mir entgangene Stelle des gallischen Grammatikers Yirgilinll
Maro naclltragen Über die Oxyt.onierung zweisilbiger Wört.er in
rler Aussprache des 6. hhrhunderts (p. 16. Huemer): Sed nos

dicimus, quod I'eclwn esse senlimus, (j'llia 1/on minus scculldos JJedes

1'eppc1'imus elevari, quam IJl'imos, ut ego, WIIO, dOl:e, aueN. Noch
scheiden sich unsere Auffassungen des RhythmustJ'pus !les Anspi­
eins iusofern, als Maas den alternierenden Al,zent desselben nicht
als Parallelerscheinung zu q uantitirenden Vorbildern ansieht, SOIl­

dern allein auf das Streben nach einem besondern Rh~,thmns

zuriickfiihrt. Im iibrigen freue ich mich, mit ibm in einer Reihe

der wesentlichsten Punkte zusammengetroffen zu sein, insbeson­
dere auch in der scharfen Scheidung des iilteren 'kontinentalen'
Rhythmus von dem 'insularen' aer Iren lind Angelsltchsell.

Wolfenbiit.tcl. Willlclm Bran.lcH.
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